
EINLEITUNG-.

Seit dem Erscheinen von Hauer und Staches Geologie Siebenbür­
gens und H erbichs Szeklerland ist dies das erstemal, daß wieder der 
Versuch unternommen wird, einen ziemlichen Teil des südlichen Sieben­
bürgens (in geologischem Sinne) in einem einheitlichen Bilde zur Darstel­
lung zu bringen.*

Es ist im Wesentlichen dasselbe Gebiet, über welches Stur 1863 im 
Jahrbuche der k. k. geologischen Reichsanstalt in Wien berichtet und 
ebenso, wie in dieser Arbeit, will auch hier noch immer keine Monographie 
der Gegend geliefert werden. Die Aufgabe, die ich mir stellte, war viel­
mehr, nach dem neueren Stand der Dinge eine einheitliche Übersichts- 
aufnahme~eines nicht allzu kleinen Gebietes zu geben. Infolge dieses Aus­
gangspunktes ergibt sich aber nun sogleich die Art, wie diese Arbeit 
abgefaßt werden mußte.

Eine Reproduction längst bekannter Sachen, etwa eine Fossilliste von 
Bujtur war zu vermeiden, aus der Fülle von Beobachtungen konnten viel­
mehr nur einige typische Einzelheiten herausgegriffen werden und darum 
wurden z. B. die Abschnitte, die das Mediterran und das Sarmatische 
behandeln, so auffallend kurz gehalten. Denn nur, wo es sich um etwas 
Neues oder Zweifelhaftes handelte, wurden mehr Detail-Beobachtungen 
geboten.

Dank der Arbeit zahlreicher Vorgänger und durch die Unterstützung 
des Chefgeoiogen J. H alaväts konnte auch der Versuch unternommen 
werden, eine geologische Karte dieses Gebietes zusammen zu stellen.

Wegen der verschiedenen Deutung, die einige Bildungen in dem be­
gangenen Gebiete erfahren haben, schien dies von nicht geringer Bedeutung.

Die wichtigsten geologischen Karten dieses Gebietes sind hauptsäch­
lich folgende:

1. Hauer und Stäche ; geologische Karte der österr.-Ungar. Monarchie, 
Blatt Siebenbürgen.

2. Magyarorszäg geologiai terkepe (Geolog. Karte von Ungarn), heraus­
gegeben von der geolog. Gesellschaft, Budapest 1896.

* Nach Abschluß des Manuscriptcs erschien Professor Uhligs höchst wich­
tiges Werk, Bau und Bild der Karpathen. Wien. 1893.
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3. Carte internationale geologique de l’Europe, Blatt Österreich- 
Ungarn.

4. P artsch; geognost. Karte des Großfürstentums Siebenbürgen 
(Manuskript am k. k. naturhistorischen Hofmuseum in Wien).

5. Knöpfler; geolog.-balneolog. Karte des Großfürstentums Sieben­
bürgen. Maros-Väsärhely, 1856.

6. H auer; geolog. Karte von Siebenbürgen, 1861.
7. M. Draghicenu; carta geolog. a judejului Meheditinli, 1882.
8. Stefanescu ; offizielle geolog. Karte von Rumänien, Blatt 1 .2, 5, 6.
9. M. Draghicenu; geolog. Karte von Rumänien, Jahrb. d. k. k. geol. 

Reichsanstalt, 1891.
10. Munteanu Murgoci ; Contribution a l’etude pelrograph. des roches 

de la zone centrale (daselbst eine geologische Karte).
Die HAUERSche Karte (1) zeichnet sich vor der ungarischen (2) da­

durch aus, daß auf ihr die Kalke von Vajda-Hunyad ausgeschieden und 
im Ponor— Ohdbaer Kreidegebiet Neocom und Cenoman getrennt erschei­
nen, während auf letzterer wieder die Kalk- und Kreidebildungen der 
Gegend von Ruszkabdnya, die auf der HAUER’schen Karte und zum Teil 
auch auf der internationalen Karte fehlen, markirt sind. Die internationale 
Karte (3) zeichnet sich endlich von den beiden zuerst genannten dadurch 
vorteilhaft aus, daß auf ihr die Jurabildungen des Zsiltales, sowie die 
Verrucano-Bildungen der Nachbargegenden, zum Teil wenigstens, richtig 
bezeichnet werden. Der hauptsächlichste Fehler aller dieser Karten besteht 
aber darin, daß ein großer Teil des Lias als kristallin und ein Teil 
der Kreide als Oligocän ausgeschieden wird. Zum Herstellen der neuen 
Karte, die im Vereine mit Herrn H alaväts fertig gestellt wurde, standen 
mir noch folgende Vorarbeiten zur Verfügung:

1. Manuscript-Karten von Bela v. Inkey und Karl H ofmann, die 
die Grundlage zu den von der königlich ungarischen geologischen Anstalt 
herausgegebenen Spezialkartenblättern (1:75,000) Petrozseny und Paros 
und Vulkan-Pass bilden. Sie sind, wie ich mich überzeugen konnte, sowie 
diese Spezialkartenblätter, sehr genau, nur ist das Alter der einzelnen 
Bildungen nach dem Stande der damaligen Dinge bezeichnet, so daß z. B. 
alle dynamometamorphen Sedimente zu den kristallinen Bildungen gezählt 
werden.

2. Noch nicht publicirte Karten von Herrn G. Halaväts. Die Strigy- 
/rt/bucht, sowie ein Teil der Ponor— Ohdbaer Kreidebildungen wurden 
bloß auf Grund dieser Karte gezeichnet.

3. Das von Dr. Schafarzik publicirte Kärtchen des Kartenblattes 
(1 : 75,000) Rorlova und Klopotiva.

4. Die von P älfy publicirte Karte der Alvinczer Gegend.
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5. Die von M. Murgogi bereits erwähnte Karte des Lotrugebirges.
6. Eine Manuscriptkarte von 1891, die Professor Koch die große 

Güte hatte, mir zum Studium zu überlassen und die durch die große, 
Anzahl von Details, die ausgeschieden sind und auch sonst weit über das 
Niveau sämtlicher über Siebenbürgen publizierten Karten emporragt 
{58 Farben, Maßstab 1 : 288,000). Es ist höchst schade, daß diese Karte 
seinerzeit nicht publicirt wurde.

7. Eine Kopie jener Karte von Professor Löczv, die auf der Pariser 
Weltausstellung mit der goldenen Medaille ausgezeichnet wurde. Nach 
Angaben, die ich Professor Löczv damals machte, ist ein Teil der ober- 
cretacischen Danienbildüngen auf dieser Karte bereits ausgeschieden 
worden.

8. Eine Kartenskizze der Pojäna Ruszka 1: 200,000, die von Prof. 
Löczy entworfen, jedoch nicht fpublicirt wurde. Was das Gebiet der 
Ruszkabdnya betrifft, ist sie als sehr gelungen zu bezeichnen.

Im Ganzen sind mir auf diese Weise 17 verschiedene Karten dieses 
Gebietes bekannt geworden.

Die geologische Zusammensetzung des auf diese Weise kartierten 
Gebietes ist eine sehr mannigfache, so daß 20 Farbentöne notwendig 
waren, wobei mit möglichster Anlehnung an die internationale Farben­
scala das Kristallinische rot, die paläozoischen Bildungen braun und 
grau, das Mesozoicum blau (Jura) und grün (Kreide) und das Känozoikum 
gelb bezeichnet wurden. Pliocen, Diluvium  und Alluvium  wurden, da sie 
das darunterliegende Bild stark verdecken, nicht markirt.

Ein von den gewöhnlichen geologischen Karten abweichender Zug 
ist noch eigens zu erwähnen. Er betrifft die Umgrenzung der einzelnen 
Formationen. Da, wie aus dem bereits Mitgeteilten hervorgeht, die Karte 
nur zum geringsten Teil eigenes Produkt ist, wurden die von Schafarzik, 
Halaväts, H ofmann und P älfy u. s. w. aufgenommenen Teile durch ver­
schiedenartige Umgrenzung der einzelnen Formationen besonders markirt 
und auf diese Weise glaube ich, einerseits der geistigen Arbeit der genann­
ten Herren wohl am besten gerecht geworden zu sein, andererseits blieb 
mir, da mehrere Grenzen bona fide bloß von den Manuscriptkarten von 
Herrn H alaväts kopiert wurden,* und Gegenden betreffen, die ich aus 
eigener Anschauung nicht kenne, kein anderer Ausweg übrig.

Der mannigfachen Zusammensetzung entspricht auch eine mannig­
fache oro-hydrographische Gliederung des bearbeiteten Gebietes. Man kann 
vier Berggegenden und ebenso viele Depressionen unterscheiden. Die

* Wie sehr ich für diese Freundlichkeit Herrn Ghefgeologen Halaväts danke, 
wird jeder, der in einer ähnlichen Lage war, wohl selbst am besten ermessen.
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Berggegenden entsprechen im wesentlichen den Gebieten der kristallinen 
Schiefer und dem Paläozoicum, während die Haupttäler tektonisch präfor- 
mierte Depressionen bezeichnen. Die vier Berggegenden unseres Gebietes 
sind: das Pojdna Ruszka- Gebirge (Pojdna Ruszka 1350 m), das Szdsz- 
sebe-ser Gebirge (Suridn 2061 m), das Retyezdt-Gebirge (Pelaga 2506 m ) 
und das südlich vom Cserna, Zsil und Lotru gelegene Gebirge, das dem 
Mundra-Zuge von Inkey entspricht und seinen Kulminationspunkt im 
Pareny-Gebirge (Mundra 2529 m) erreicht. Die vier Hauptdepressionen 
sind: 1. das Marostal mit der Strigybucht, 2. das Bisztra- und Hätszeger 
Tal, 3. das Cserna- und 4. das Zsiltal.

Es dürfte sich noch empfehlen, daß zwischen Gserna-Lapusnyik und 
Pojäna Morul liegende Gebirge als Massiv des Godeanu zu bezeichnen. 
Böckh, Schafauzik, v. R oth und Halaväts haben im Földtani Közlönv 
eine von obiger Nomenclatur abweichende Bezeichnung des zwischen der 
Temes, Cserna und Bisztra  gelegenen Teiles gegeben, der ich mich jedoch 
deshalb nicht anzuschließen glaube, da durch sie der Unterschied zwischen 
dem Godeanu und dem Vurvu Petri nicht deutlich genug hervortritt. Die 
Böckh-Schafarzik-v. RoTH-HALAVÄTs’sehe Bezeichnung: Krassö-Szörenyer 
Mittelgebirge für das Massiv von Teregova beibehaltend, unterscheide ich 
östlich der Temes und der Belareka ein nördlich von Zsil-Lapusnyik, 
Bisztra-Mörul gelegenes Retyezät und ein durch die Cserna, Bela Reka und 
Bisztra-Morul begrenztes «Krassö-Szörenyer Gebirge». Für den südlich 
der Cserna gelegenen Teil läßt sich vielleicht am besten der Name Krassö- 
Mehedinter Bergland verwenden.

Das Cserna- und Zsiltal (gemeint ist unter dieser Bezeichnung stets 
nur der Lauf des ungarischen und des rumänischen Zsilflusses vor ihrer 
Vereinigung, der andere Teil ihres Laufes wird als Zsil-Durchbruch be­
zeichnet) sind ausgesprochene Längstäler, desgleichen das Bisztra- und 
das Marostal, während die Strigy-Bucht einen quer auf das Streichen des 
Gebirges erfolgten Einbruch und das Hätszeger Tal samt dem Pujer Tal 
zwischen den Gebirgszügen gelegen, eine max. 16 Km Breite und mit ihrer 
Längsachse (53 Km) dem Streichen des Gebirges parallel gelegene Ebene 
darstellt.

Landschaftlich ist unser Gebiet sehr verschieden. Man findet Ebene 
(Strigytal), Terassenlandschaft (Hätszeger Tal), Berg- und Hügelland 
(Pojäna Ruszka), Hochgebirge (Retyezät, Päreng), ja stellenweise, so z. B. 
bei Ponorics oder nördlich Ohäba-Ponor typische Karstbildungen mit Po­
noren, Dolinen, ja sogar einem Miniatur-Polje bei Ponorics gut vertreten.*

* Es ist interessant, daß die Sclilundlöcher verschwindender Flüsse auch 
hier Ponor genannt werden, wie sich denn überhaupt sehr viel slavische Ortsnamen, 
z. B. Zlatye-Bach, Cserna und Dumbrava nachweisen lassen.
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Das Pojäna Ruszka-Gebirge wird von kristallinen Schiefern der I. und II. 
Gruppe, paläozoischen Schiefern, Trias- (?) Kalken und zum Teil aus Danien 
gebildet, an der Bildung des Szäszsebeser Gebirges nehmen ausschließlich 
kristalline Schiefer der I. und II. Gruppe Anteil, das Retyezät-Gebirge 
setzt sich aus Granit, kristallinen Schiefern beider Gruppen, ferner dynamo- 
metamorphen Sedimenten unbestimmten Alters zusammen und im Mundra- 
Gebirge lassen sich wieder vorwiegend kristalline Schiefer der oberen Gruppe 
und metamorphe Sedimente konstatiren.

Der Rand des siebenbürgischen Erzgebirges besteht, soweit er unser 
Gebirge berührt, aus paläozoischen Sedimenten und weißgrauem Thi- 
ton-Kalk.

Im Maros-Tal sind hauptsächlich obere Kreide, Danien, Mediterran 
und Sarmaticum vorhanden, in der Strigybucht lassen sich im wesent­
lichen dieselben Bildungen nachweisen, im Hatszeg-Pujer Tale treten 
noch dazu jurassisch-kretacische Kalke, im Zsiltale und im Csernatale 
sind Verrucano, Lias, Tithon und Oligocen vorhanden.

Noch zwei Punkte können, sollen sie in der Arbeit nicht störend wir­
ken, nicht stillschweigend übergangen werden:

Der eine betrifft die Benennung einiger Punkte im Retyezätgebirge, 
der andere die Ortographie der rumänischen, resp. ungarischen Namen.

Zur Bezeichnung sämtlicher Orte (Dörfer etc., Berge und Flüsse) im 
Königreiche Ungarn wurde ausschließlich die ungarische Ortographie und 
der officielle ungarische Name verwendet, das ist jener, den man im 
officiellen ungarischen Ortsregister findet, auf rumänischem Gebiete war 
ich befleißigt, die rumänische Ortographie zu gebrauchen. Bei Grenzgebieten 
wurde abwechselnd die rumänische und ungarische Ortographie verwen­
det. Keineswegs hielt ich es für statthaft, ausschließlich ungarische oder 
gar deutsche Ortographie zu benützen und Cserna (rum. Cerna) oder 
Maros in Tscherna oder Marosch zu verändern, wie dies in anderen geo­
logischen Arbeiten getan wurde. Aus strenger Befolgung dieser Prinzipien 
ergibt sich auch, daß ich z. B. nicht Bra§ov oder Kronstadt, sondern 
Brassö schreibe.

Wichtiger als diese Formalität ist, daß im Texte einige auf den Spe­
cialkarten nicht angegebene, jedoch in meinem Gebiete der Bevölkerung 
gut bekannte und in der beiliegenden Karte eingezeichnete Ortsbezeich­
nungen verwendet wurden. Es sind dies folgende:

1. Krö, ein Katarakt des Riu Mare (ung. Nagysebes viz) (Luftlinie 
7 Km südwestlich von Gureny).

2. Kimpu melului (auf der Karte 1: 25,000 angegeben), jene Stelle, 
wo der rumänische Zsil (Jiu rumunesce) gegen Osten den Jurakalk des 
Sztenuletye verläßt (Cöte 1063).



9 8 EINLEITUNG. (8 )

3. Kimpu Jiului, jene Stelle, wo der von der Stina Scorota cu apa 
gegen S herabführende Klamm in den Zsil (Jiu) mündet (Cöte 1101).

4. Gura Apelor, Vereinigungsstelle des Lapuzsnyik und des Riu Sesz.
5. Marmara, der höchste Punkt des Eisernen Tor-Passes, westlich 

von Zajkäny (Cöte 700).
Die übrigen Ortsbezeichnungen sind aus den neuen Blättern der 

Spezialkarte 1 :75,000 zu entnehmen.
Es besteht die Absicht, die paläontologischen Aufsammlungen, die 

gemacht wurden, in einer eigenen Arbeit zu beschreiben und infolge dessen 
wurden in dieser Arbeit stets nur Andeutungen des gesammelten Materials 
gegeben. Dies ist auch der Grund, warum die Kreidebildungen von Deva, 
deren Beschreibung wegen der schlechten Aufschlüsse nur an der Hand 
einer sorgfältig durchgearbeiteten Fauna gegeben werden kann, im Ab­
schnitte «Kreide» fast stillschweigend übergangen wurden.

*

Ich kann den Schlußstrich dieser Einleitung nicht ziehen, ohne einem 
Drange meines Herzens zu genügen : vor Allem sei es mir erlaubt, meinen 
hochverehrten Lehrern: Professor E. Suess und Dr. V. Uhlig, sowie Direktor 
T h. Fuchs, ferner Dr. G. v. Arthaber für all’ das Gute, was ich von ihnen 
empfangen, wärmstens zu danken. Ebenso will ich auch hier meines, 
leider verstorbenen Lehrers, Prof. W. W aagen, gedenken.

Meinem Freunde, Bela von Inkey, der mich zuerst in die Geologie 
einführte, sage ich auch an dieser Stelle noch einmal freudigst meinen 
Dank.

Professor Löczy hatte die große Güte, mir noch nicht publizierte 
Tagebücher zur Verfügung zu stellen, woraus ich manche wichtige Angabe 
über das Gebirge der Pojäna Ruszka schöpfte.

Direktor J. Böckh, die Ghefgeologen G. Halaväts, F. S chafarzik, 
v. R oth und Sektionsgeologe M. Pälfy in Budapest, ferner Prof. L. Mrazec 
aus Bukarest und Professor de Martonne in Rennes haben wiederholt 
in verschiedenster Art vorliegende Arbeit gefördert, auch ihnen will ich 
danken.

Graf G. Majläth, Bischof von Siebenbürgen, Baronin Odön Horvath, 
Baron Bela W esselenyi, Vicegespan v. Mara, Herr Bela v . F äy und Major 
v. Czakö, sowie die Herrn Oberstuhlrichter Ärpad T örök, Bela Török 
und Karl Buda haben mir endlich die Arbeit im Terrain dermaßen er­
leichtert, daß ich auch ihrer mit dankbarem Herzen gedenke.
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L iteraturnachw eis.
Die m it einem  f bezeichneten  A rbeiten waren in W ien n ich t zugänglich. Die auf 

das Gebiet selbst bezughabenden A rbeiten wurden m it einem  * m arkirt.

I. fAcKNER: Bericht über geognostische Wanderungen ; Beiblatt zur Kronstädter
Zeitung Nr. 27. 1845.

2. — Beisebericht in einem Theile der Karpathen ; Schüllers Archiv.
Hermannstadt, 1848.*

3. — Siebenbürgische Petrefacte (Der Götzenberg); Verhandl. des Sieben­
bürg. Vereins für Naturwiss. 1850.

4. — Geolog.-Paläontolog. Verhältnisse des Siebenbürger Grenzgebirges;
Archiv für Siebenbürg. Landeskunde 1850.

5. — Beiträge zur Geognosie u. Petrefactenkunde des südöstl. Siebenbür­
gens ; Acta k. Leop. Garol. Akad. 1854.

0. (-Alimanestianu: Combustile minerali din Bomania ; Bull. soc. politeenice 1896.
7. Andrae : Bericht über eine geologische Reise in Siebenbürgen; Abhandlungen

der Naturforschenden Gesellschaft. Halle, 1853.*
8. Bielz : Beiträge zur geolog.-geognost. Kenntniss v. Siebenbürgen ; Transyl-

vania 1833, 1834.
9. — Bericht über die geolog. Uebersichtsaufnahme der westl. Hälfte von

Siebenbürgen. Verh. Siebenbürg. Ver. f. Naturwiss. 1860.
10. — Beitrag zur Geschichte merkwürdiger Naturbegebenheiten. Verhandl.

d. Siebenbürg. Vereins für Naturwissenschaften 1863.
II. B lankenhorn: Tertiärbildungen des Zsilthales ; Zeitschrift d. deutschen Geolog.

Gesellschaft, 1900.*
12. — Kreidebildungen im südwestlichen Siebenbürgen; Zeitschrift d.

deutschen geolog. Gesellschaft 1900.*
13. Böckh : Az 1881. evben Krassö-Szörenymegyeben vegzett fölvetelre vonat-

kozö geolog. jegyzetek; Földtani Közlöny, 1881.
14. |B olemann: Ungarns Kurorte und Mineralquellen; Budapest, 1896.
15. Chyzer : Die namhafteren Kurorte und Heilquellen Ungarns; Budapest, 1887.
16. Draghicenu : Mehedintii Studii geolog. tecnice i-h agronom.; Bucuresci, 1885.
17. — Studile geologice miniere; Bull. soc. geogr. Romana 1889.
18. — Erläuterungen zur geolog. Karte Rumäniens; Jahrbuch k. k. geolog.

Reichsanstalt 1891.
19. — Tremblements de terre de la Roumanie et des pays environnans;

Bucuresci, 1896.*
20. F ichtel : Beitrag zur Mineralgeschichte von Siebenbürgen, 1780.*
21. — Mineralog. Bemerkungen von den Karpathen, 1791.*
22. F iltsch: Vorkommen der Braunkohle am Rothen Berg und Rekitte; Ver­

handl. siebenbürg. Vereins für Naturwissenschaften 1854.*
23. F oeterle : Die Gegend zwischen Turnu-Severinu, Tirgu-Jiulu und Craiova;

Verhandl. k. k. geolog. Reichsanstalt 1870.
24. Fuchs: Tertiär-Fossilien aus dem Becken von B ahna; Verhandl. k. k. geolog.

Reichsanstalt 1885.
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25. Fuss : Fundort fossiler Foraminiferen am Rothen Berg bei Mühlbach ; Ver-
handl. Siebenbürg. Verein f. Naturwiss. 1852*

26. H alaväts : Adatok a hätszegi medencze földtani viszonyai ismeretehez;
Földtani intez. evi jelentese 1896-röl.*

27. — Az ohäba-ponori kreta-terület; Földt. int. evi jelentese 1897-röl.*
28. — A hunyadmegyei Uj-Gredistye stb. földtani viszonyai; Földt. int.

evi jelentese 1898 röl.*
29. — 0  Sebeshely, Kozstesd stb. földtani viszonyai; Földt. int. evi jelen­

tese 1900-röl.*
30. — A Dana es Tisza völgyenek geolögiäja 1902.
31. — Szäszväros környekenek földtani viszonyai; Földt. int. evi jelentese

1901-röl.*
32. H antken : A magyar korona orszägainak szentelepei; Budapest, 1878.
33. H ankö : Erdeiyi fiirdök es äsvänyvizek; Kolozsvär, 1891.
34. — Hunyadmegye äsvänyvizei; Ertesitesek a term. tudom. köreböl.

Budapest, 1884.
35. H auer : Geologie der Umgebung von Hermannstadt; Verhandl. k. k. geolog.

Reichsanstalt 1859.
36. — und Stäche: Geologie Siebenbürgens; neue Ausgabe. Wien, 1885.*
37. H e e r : A Zsilvölgy köszenviränyäröl; Földt. int. evkönyve, 1872.*
38. H erbich : Hallslädter Kalk in Ostsiebenbürgen und Stramberger Kalk bei

Thoroczkö; Verhandl. k. k. geolog. Reichsanstalt 1870.
39. — Geolog. Beobachtungen im Gebiete der Kalkklippen; Földt. Közl. 1877.
40. —- Das Szeklerland; Földt. int. evkönyve 1878.
41 — Schieferkohle von Freck; Verhandl. k. k. geolog. Reichsanst. 1884.
42. — Donnees paleontolog. sur les carpathes roumains; Anuarului Bin -

roului geolog. Bucuresci, 1886.
43. — Paläontolog. Studien aus den Kalkklippen des Siebenbürg. Erzge­

birges; Földtani intezet evkönyve 1886.
44. — Az erdeiyi keleti kärpätok kretakepzödmenyei; orvos- es term.

tudom. ertesitö. Kolozsvär, 1886.
45. H erepey : Alsö-Fehervärmegye monographiaja; Nagy-Enyed, 1896. (Geo-

logiai resz).
46. H ofmann: Kohlenbecken des Zsilthales; Földtani tarsulat munkälatai, 1870.*
47. — Dieselbe Arbeit; Referat darüber von Th. Fuchs. Jahrbuch k. k.

geolog. Reichsanstalt ! 870.*
48. H öfer : Eisenerzlagerstädten von Thoroczkö ; österreichische Zeitschrift für

Berg- und Hüttenwesen 1866.*
49. H oernes : Vorkommen von Anthracotherium magnum; Verhandl. k. k. geo­

log. Reichsanstalt 1878.*
50. Inkey: Uti jegyzetek az erdeiyi deli hatärhegysegböl; Földt. Közl. 1881.*
51. — Az erdeiyi havasok nyugoti reszenek földszerkezeti väzlata; Földt.

Közlöny 1884.*
52. — Roman es magyar geologiai felvetelek a ket orszäg batärhegyse-

gen ; Földt. Köztöny. 1885.*
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53. Inkey: Nagyäg földtani es bänyäszati viszonyai; Budapest, 1885.
54. — Romän földtani kutatäsok ; Földt. Közl. 1889.*
55. — Die transylvanischen Alpen vom Rothenthurm pass zum Eisernen

Thor. Mathematisch-naturwiss. Berichte aus Ungarn 1891.*
56. Jeiteles H. : Magyarorszäg es Erdely földrengesei. M. kir. tudom. tärs. Köz-

lönye, 1860.
57. J üngling : Ueber Erzvorkommen im Fogaraser Gebirge; Verhandl. k. k.

geolog. Reichsanslalt 1887.
58. Kalecsinszky : A magyar korona orszägainak äsvänyszenei. Budapest, 1901.
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98. — Dare de seama a supra cercetarilor geolog. din vara 1897. (I.

Partea de E. a Muntilor Vulcan) Raport inanitad D. lui ministr. 
di agriculturei Bucuresci 1898.

99. — Quelques remarques sur le cours des rivieres en Valachie; anarul.
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STRATIGRAPHISCHER TEIL,

I, Granit,

Granit kommt in unserem Gebiete in größeren Mengen nur im Re- 
tyezätgebirge vor, wo er den Retyezätstock selbst, ausserdem westlich da­
von das Massiv des Petrean und südöstlich vom Retyezät das Massiv des 
Vurvu Costura bildet. Vielleicht sind diese drei, wie wir sehen werden, 
durch Phyllitsynklinalen von einander getrennten Stöcke oder Lakkolithen 
nur als ein einziger «gefalteter Lakkolith» im Sinne R a l t z e r s  z u  deuten, 
(vergl. Neues Jahrb. f. Min. Beilage Bd. XVI.)

Im Retyezätstocke bedeckt der Granit eine Oberfläche von circa 250 
Km2 und bildet eine rhomboide, von Südwest nach Nordost gerichtete Masse, 
die im Süden von Liasschiefer, im Nordwesten, Norden und Nordosten von 
kristallinen Schiefern der oberen Gruppe umgeben wird. Das Nordost­
ende dieses Granitmassivs ist zipfelartig gegen Osten gezogen. Der Umriß 
des Granitmassives vom Petrean läßt sich noch am ehesten mit einem 
schräge gestellten umgekehrten T (j,) vergleichen. Tithonkalke verdecken 
zum Teil 'die wahre Gestalt des Vurvu Costura-Massivs, indeß scheint 
dieses eine dem Retyezät ähnliche, gegen Nordost gerichtete Form zu 
besitzen.

Die petrographische Entwicklung des Petrean und Retyezätgranites 
(der Vurvu Costuragranit ist mit dem Retyezät-granite identisch) ist nicht 
unwesentlich verschieden und man wäre fast geneigt sie für genetisch 
verschiedene Bildungen zu halten, ließe sich in einem dritten, kleinen, 
außerhalb unseres Gebietes am Riu Sesz gelegenen Granitstocke nicht 
das Gegenteil erweisen.

Die genetische Identität des Petrean und Retyezätgesteines scheint 
mir ferner auch deßhalb höchst wahrscheinlich, als es mir auch im Re- 
tyezätgebiete beim Berge Pelaga orthogneisartige Granitpartien zu ent­
decken gelang.

Unter der Bezeichnung Centralgneis ist der Granit des Retyezät 
bereits S t u r  bekannt gewesen und der granitische Habitus dieses z. B.

Mitt. a. d. Jahrb. d. kgl. ung. geol. Anst. XIV. Bd 4. Heft. 9
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aus dem Valya Raszka erwähnten Gesteines ist bereits durch diesen Autor 
betont worden.

Später hat sich ganz besonders Inkey mit dem Studium des Retye- 
zät-granites beschäftigt und er sagt, daß dieses geschichtete Gestein, 
seiner Ausbildung nach, eigentlich eher den Namen eines Granites ver­
diene, rechnet es jedoch wegen seiner Schichtung noch in die Gruppe 
der kristallinen Schiefer.

Schafarzik hat gezeigt, daß die Schichtung als Resultat des großen 
Druckes aufzufassen sei, dem der Retyezätgranit im Laufe der Zeit aus­
gesetzt wurde und die Abhängigkeit dieser Schichtung von Quetschungs­
zonen betont. Als ganz hervorragende Quetschungszone möchte ich nord­
westlich des Vurvu Mare jene Stelle des am Gales genannten Nebenrückens 
bezeichnen, wo die Schützenstände gelegentlich der Gemsentriebe aufge­
stellt werden.'*' Die Quetschung war an dieser Stelle so intensiv, daß die 
Granite ganz fein geschiefert erscheinen und eine etwas widerstands­
fähigere Lage bildet eine landschaftlich ziemlich gut sichtbare Linie.

Von höchster Wichtigkeit sind die Beobachtungen, die S chafarzik 
am Retyezätgranitstocke gemacht hat.

Vor allem gelang es ihm, im Granite einen Muscovitgneis-Einschluss 
zu finden, ferner konnte er feststellen, daß sogar die jüngeren kristallinen 
Schiefer vom Granite durchbrochen werden, endlich gelang es ihm eine 
spätere ausgedehnte tektonische Beeinflußung, Quetschung und Fächer­
bildung des Granits zu constatieren. Von Ackner sind im Granite des Szäsz- 
sebeser Gebirges übrigens bereits im Jahre 1850 Gneiseinschlüsse erwähnt 
worden.

Von petrographischem Standpunkte bezeichnet Schaearzik den Re­
tyezätgranit als ein mittelkörniges Gemenge von Orthoklas, Oligoklas, 
Quarz, Biotit und wenig Muskovit mit accessorischem Zirkon und mikro­
skopischen Apatitnadeln, während das Gestein des Petreanmassivs als 
porphyrartiger Orthogneis bezeichnet wird, der lokal auch in sericitisch- 
porphyrischen Gneis übergeht. S chafarzik hällt auch letzteren für ein 
dynamo-metamorph verändertes Eruptivgestein (Granit) und glaubt, daß 
auch er möglicherweise jünger wäre, als die ihn umgebenden kristallinen 
Schiefer. Bezüglich der petrograph. Details sei auf Schafarzik’s Original­
berichte verwiesen. Zu erwähnen wäre höchstens noch, daß ich selbst auf 
der Oslea ebenfalls schöne Einschlüsse von grobkörnigem Amphibolgneis im 
Granit entdecken konnte und ein im Scoc, 300 Schritte östlich, der Mün­
dung des Scorota-Scoces liegender abgerollter, 40 cm großer Block war

* Die Orte sind den Bewohnern der Gemeinden Klopotiva u. zumal Malom- 
viz gut bekannt und auf diese Weise leicht wiederzufinden.
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in dieser Beziehung so charakteristisch, daß ich eine rohe Umrißzeichnung 
anbei reproduciere.

Die einzelnen Amphibolgneis-Brocken scheinen förmlich im Granite 
zu schwimmen und das interessante dabei ist, daß es mir bei Stina 
Ursului gelang denselben Amphibolgneis als Decke des Granites anstehend 
zu finden.

Außer diesen drei ausgedehnten Granitregionen läßt sich eine aus­
giebige Injection von Granit in kristallinen Schiefern längs dem ganzen

Granit Amphibolgneis Quarz

Fig. 1. Einschlüsse von Amphibolgneis in Granit.

Nordrande des Zsil- und Zsijecztales, ferner auf der Oslea, endlich in 
ausgedehntem Maaße im Tale des Riu Sebes konstatieren, wo die kristal­
linen Schiefer der unteren Gruppe überall von mehr oder minder mäch­
tigen Granitadern durchsetzt erscheinen, zum Teil aber durch Imprägni- 
rung mit diesem Materiale glimmerarmer, feldspatreicher und bankartig 
geschichtet bis ungeschichtet erscheinen, so daß es längs dieser Linie 
oft schwer wird, Granit und Gneis auf den ersten Blick zu unter­
scheiden.

Wir werden in Folgendem sehen, daß diese Injection gerade längs 
einer hervorragenden tektonischen Linie des Gebietes erfolgte.

Kleinere Granitstöcke wären außerdem im Pojana Ruszka-Gebiete 
bei Odaia Griva und Dilma Societului, außerdem eine Granitimprägnirung 
bei Dilma mare (nordwestlich von Zajkäny) zu erwähnen.

9 *
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Die tektonischen Verhältnisse, die das Empordringen dieser Granite 

bewirkten, sollen erst später besprochen werden, ihre petrographische 
Beschreibung wurde von Schafarzik gegeben.

Pegmatit spielt im ganzen Gebiete nur eine untergeordnete Rolle 
und außer den zahlreichen Pegmatitadern, welche den Gneis, so z. B. am 
Berge Orlea durchschwärmen, wäre jene Pegmatit-Intrusion die bemer­
kenswerteste, die im Lotrutale die sogenannten Schelaschief'er durchbro­
chen und eine Verquarzung dieser Bildung hervorgerufen hat.

II, Kristalline Schiefer.

Wie eingangs erwähnt wurde, sind sämtliche Bergregionen unseres 
Gebietes vorwiegend aus kristallinen Schiefern aufgebaut. Hauptsächlich 
sind Muskovit- und Biotitgneis, Glimmerschiefer, Chloritschiefer, Am­
phibolgneis, weniger häufig Talkschiefer oder sericitische Gneise vor­
handen.

B ö c k h , Inkey, Mrazek und S chafarzik haben je eine Klassifikation 
der kristallinen Gesteine des südwestlichen Siebenbürgens und der an­
grenzenden Teile gegeben, die in beiliegender Tabelle am übersichtlichsten 
zum Ausdrucke gebracht werden können.*

Die Abweichungen, die sich scheinbar von S chafarzik und Mrazecs 
Einteilung von 1900 ergeben, müssen mit ein paar Worten erklärt 
werden.

In Schafarzik’s Gebiete sind im westlichen Teile alle jüngeren Bil­
dungen, incl. dem Karbon, als normale Sedimente entwickelt, im östlichen 
Teile erscheint der Verrukano sehr stark gewalzt und zum Teil chloritisirt. 
Die Liasschiefer haben starken seidenartigen Glanz, es schalten sich große 
Quarzmassen ein und die Kalkbänke sind zum Teil in kristallinisch-körni-

* A nläßlich des IX-ten in ternationalen  Geologen-Congresses in  W ien (1903) 
gab Professor Mrazec der Meinung Ausdruck, daß die verschiedenartigen kristalli­
nen Schiefer insgesam m t n u r versch iedenartig  veränderte  B ildungen e in e r stra ti­
graphischen E inhe it rep räsen tieren . Intensive anderw eitige Beschäftigung, sowie der 
A bschluß des M anuscriptes verh inderten  mich, die kristallinen Schiefer von diesem 
für die K arpathengeologie neuen und jedenfalls seh r verlockenden Standpunkte aus 
noch einm al zu un tersuchen. Ein Einwand, der sich gleich anfangs gegen die h ier 
angeführte Auffassung erheben  ließe, besteht darin , daß man den G ranit bald in 
Contact m it Q uarz-Phylliten (Guraslatye), bald aber m it glim m erreichen Gneisen 
(Dilma Cosma), A m phibolgneisen (Oslea), oder gar m it C hloritschiefern  (Drechsan) 
findet. Auch von Schafarzik w erden in se iner Studie über die U ntere D onau die 
kristallinen Schiefer der beiden oberen G ruppen als chronologisch, verschiedeite 
B ildungen bezeichnet.
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gen Kalk verwandelt; ebenso ist der oberjurassische Kalk stark kristalli­
nisch. Alle diese Bildungen wurden von Inkey und Hofmann in die oberste 
Gruppe der kristallinen Schiefer gezählt.

Im Zsiltal kann man sehen, wie die unterjurassischen Sedimente 
des Lepuzsnyiktales von West nach Ost immer mehr und mehr dynamo- 
metamorph erscheinen, man kann sehen, daß eben derselbe Schieferzug, 
den Schafarzik im Lepuzsnyiktale als jurassisch bezeichnet, im Zsiltale 
immer kohlenstoffhaltiger wird, und im Osten demselben Zuge entspricht, 
den Mrazec und M. Mdrgoci zur Schelaformation zählen. Außerdem kann 
man nun aber chloritische Schiefer und Grünschiefer, wie jene, die Mrazecs 
Grünschiefergruppe (=  Verrucano ?) bilden, auch im Westen in Gebieten 
finden, wo der Verrucano selbst in der Nachbarschaft ziemlich normal 
entwickelt erscheint, so z. B. bei Korcsova im Tale des Riu Sesz und daher 
kann ich unmöglich Mrazecs grüne Schiefer mit Schafarziks Verrucano 
identificiren. Viel wahrscheinlicher erscheint es mir nach dem, was ich 
beobachten konnte, daß Mrazecs Grünschiefer einem Teile jener Bildun­
gen entsprechen, die H ofmann unter dem Namen Chloritschiefer im östli­
chen Teile des Retyezätgebirges ausgeschieden hat. Sämtliche Chlorit­
schiefer Hofmanns zählt nun Schafarzik in seine Ill-te Gruppe der kristal­
linen Schiefer und auch ich habe in beiliegender Tabelle diese Einteilung 
annehmen zu dürfen geglaubt. Eine Abweichung von S chafarzik’s Eintei­
lung ergibt sich nur in der obersten Gruppe und zwar dadurch, daß einer­
seits der Jura (Lias) im östlichen Teile meines Gebietes dynamometamorph 
erscheint, andererseits ein Teil der chloritischen Gneise, ferner Sericitschie- 
fer, sericitische Gneise, Tonglimmerschiefer und graphitische Phyllite des 
östlichen Retyezät ebenfalls als dynamometamorphe Sedimente von den 
kristallinen Schiefern getrennt werden.

Es sind diese letztgenannten Gesteine Bildungen, die bereits H of­
mann trotz ihrer verschiedenen petrographischen Beschaffenheit als ein­
heitliche Gruppe erkannt und in die Gruppe der Tonschiefer einbezogen 
hat: eine Gruppe, in der damals allerdings noch auch eigentliche Lias­
schiefer eine nicht unbedeutende Rolle spielten. Hauptsächlich eine Be­
gehung des Vurvu le bai zwischen Urik und Kiinpulunyäg bringt einen 
zur Überzeugung, daß die sericitischen Bildungen dieser Gegend von den 
kristallinen Schiefern entschieden getrennt werden müssen. 1

1. K r is ta l l in e  S ch iefer I .  G ru p p e .

a) Szdszsebeser Gebirge. Im Osten unseres Gebietes nehmen 
diese Schiefer eine ununterbrochene Fläche von rund 800 Km2 ein und 
bilden hier den westlichen Teil des Szäszsebeser Gebirges. Vorherrschend

(22>
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sind Muskovitgneise, jedoch kann man auch mehr oder weniger amphibolit- 
reiche Regionen unterscheiden. Meine eigenen Beobachtungen in diesem 
Gebiete ergaben die Tatsache, daß sich eine gewisse zonenartige Anord­
nung der verschiedenen kristallinen Schiefer erkennen läßt, in dem der süd­
liche Teil vorwiegend aus Ämphiboliten und Granit-durchsetztem Muskovit- 
gneis besteht, darauf eine breite Zone von Granat-reichem, gelblichweissem, 
schuppigem Muskovitglimmerschiefer folgt, worauf sich weiter im Norden 
gegen Kudzsir eine neuerliche Zone von glimmerreichem Muskovitgneis 
und Biotitglimmerschiefer anschließt. Erst nördlich einer von Kudzsir ost­
wärts verlaufenden Linie kann man Quarzphyliite, chloritische Schiefer 
und mit ihnen zusammen kristallinen Kalk, kurz die Gesteine des Foga- 
raser Zuges erkennen. Die Quarzporphyrzüge, die Halaväts südlich Szäsz- 
väros erwähnt, lassen sich auch südlich Kudzsir wieder konstatieren. 
Einen markanten Zug bildet in dem westlich des Riu Sebes gelegenen 
Teile des Szäszsebeser Gebirges ein 22 Km langer und circa 1 Km breiter, 
gebogener Serpentinzug, den ich von Dilma Paltyinei (nordöstlich des 
Surian) bis nach Pojana Ditei (nördlich Petrozseny) verfolgen konnte.

Inkey fasst das Szäszsebeser Gebirge als die westliche Fortsetzung 
zweier im Oltpasse beobachteten Antiklinalen auf. Im Tale des Riu Sebes 
konnte ich 4 hauptsächliche Antiklinalen konstatieren, deren nördlichste 
dem Fogaraser Zuge entspricht, während die übrigen drei, deren Zahl 
sich bei Kudzsir auf 4 erhöht, der sich hier verflachenden und auflösen­
den Surian-Antiklinale entsprechen dürften. Auch Halaväts, dem wir 
eine Reihe von Beobachtungen südlich von Szäszväros verdanken, konnte 
hier einige große flache Falten konstatieren. Mit dieser kleinen Modifika­
tion läßt sich Inkeys Annahme des Surianzuges ohne weiteres acceptieren 
und nur bei Beantwortung der weiteren Fragen, welches die westliche 
Fortsetzung von Inkeys Suiranzug ist, wird sich eine Abweichung von 
seiner Annahme ergeben.

b) M assiv von BuTcova. Unter diesem Namen möchte ich die 
nördlich von den Gemeinden Bukova, Bauczär, Zajkäny befindliche Masse 
von kristallinen Schiefern der unteren Gruppe bezeichnet wissen.

Nach Norden reicht diese Masse bis in die Gegend von Lunka 
Gserni.

Das Gestein ist so, wie im Szäszsebeser Gebirge, Muskovit-reicher, 
großblättriger Gneis, in dem durch stellenweises Überhandnehmen der 
Glimmerblättchen förmlich feinschuppiger Glimmerschiefer entsteht. Peg- 
matitadern sind, sowie am Westende des Szäszsebeser Gebirges, so z. B. 
bei Väralja-Hätszeg, sehr häufig.

Im Nordosten dieses Massivs, so z. B. bei Reketyefalva und nord­
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westlich von Bauczär gegen Losniora hinüber und bei Losniora selbst 
läßt sich überall typischer Glimmerschiefer konstatieren, der petrographisch 
jedocli gut von dem hier besprochenen Gneise abweicht, und infolge des­
sen wohl eher zur oberen Gruppe der kristallinen Schiefer gezählt wer­
den dürfte. (Das Vorkommen von kristallinem Kalke in diesem Glimmer­
schiefer bestätigt diese Ansicht.)

Das Streichen innerhalb des Massivs von Bukova ist bei nordwest­
lichem, resp. südöstlichem Fallen allenthalben, so z. B. bei diesem Orte 
selbst vorwiegend Nordost-Südwest. Es scheint, wie ein Profil über den 
Dilma Sosilor zeigt, daß die Schiefer hier eine Antiklinale und südlich von 
Vaspatak eine Synklinale bilden. Auch hier können wir bei Nyiresfalva 
den aus der Mitte des Szäszsebeser Gebirge bekannten schuppigen, Granat­
reichen, lichten Muskovitglimmerschiefer erkennen, während weiter im 
Süden, also zwischen Vaspatak und Zajkäny, so wie im Szäszsebeser Ge­
birge, mehr gneisartige, zum Teil amphibolhältige Gesteine folgen.

Infolge seines Streichens und seiner Gesteinsbeschaffenheit ist das 
Massiv von Bukova wohl als eine direkte Fortsetzung der Berge bei Vär- 
alja-Hätszeg zu betrachten.

c) A u ch  das M assiv von Krösrna-Rujen  greift mit nord­
westlichem Fallen etwas auf unser Gebiet über. Auch dieses ist petrogra­
phisch gleich entwickelt, indem es nach Schafarzik aus Muskovit, Biotit­
gneis, häufiger granathältigem Biotitgneis, Biotitglimmerschiefer und Peg- 
matitadern, (so wie bei Väralja-Hätszeg enthalten diese zuweilen Turmalin) 
besteht. Amphibolgneis ist so, wie in den bisher besprochenen Gebieten 
überhaupt, selten.

Auch dieses Massiv müssen wir als eine Fortsetzung des Massivs 
von Bukova, resp. des Szäszsebeser Gebirges betrachten; vielleicht ist die 
westliche Fortsetzung dieser drei Massive im Massive von Teregova gegeben.

d) M assiv des BoresJcu. Hier zeigen die Gneise anderen Habi­
tus, als er vom nördlichen Teile des Gebietes bekannt ist. Amphibolite 
werden häufiger und der Glimmergehalt tritt ganz bedeutend zurück. 
Glimmerschiefer und Pegmatitadern scheinen fast zu fehlen. Der Feldspat­
gehalt der Gneise nimmt ganz bedeutend zu. Weiter gegen Osten sind am 
Nordrande des Zsiltales allerdings dem Mühlbacher Gebiete ähnliche Gneise 
bemerkbar, dies gilt jedoch nicht für das eigentliche Boreskumassiv.

e) M assiv des 7 u rv u  Petri. Zu den kristallinen Schiefern der 
unteren Gruppe zählt Schafarzik auch noch die dieses Massiv zusammen­
setzenden Gesteine. Da mir nur dessen östlicher Teil aus eigener An­
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schauung bekannt ist, will ich zuerst die Beschreibung, die Schafarzik 
gibt, kurz wiederholen.

«Gleich südlich von Klopotiva is vollkristalliner Biotit-Muskovitgneis 
sichtbar. Weiter im Südwesten ist Muskovitgneis mit einzelnen großen 
Granaten- und Muskovit-Biotitglimmerschiefer mit zahlreichen Granaten 
bemerkbar. Beim Kroo kommen granatreiche, feine Glimmerschiefer vor. 
Weiter im Süden wird der Orthogneis sichtbar. Im allgemeinen fehlen 
zwar in den auf der Höhe vorkommenden Gesteinen die Granaten, ihre 
Zugehörigkeit zu den in der Tiefe des Tales vorkommenden Granaten 
und Glimmerschiefern läßt sich jedoch bereits aus ihrem Streichen er­
kennen.

Östlich des Vurvu-Petri sind Muskovitgneise, weiter gegen Süden im 
Hangenden, damit anfänglich wechsellagernd, sericitische Quarzschiefer 
sichtbar, die später selbstständig auftreten und das Liegende der Grün­
schiefer dieser Region bilden. Granitische Gesteine sind hier keine zu 
bemerken. Granulite hingegen im Verein mit typischem Glimmerschiefer 
und mit glimmerreichem Gneis können zwischen Zenoga (westlich vom 
Vurvu-Petri) und beim Vurvu-Petri erkannt werden. Südlich von Zajkäny 
und Bukova konnte im Liegenden von Biotitglimmerschiefer, Sericitschie- 
fer, epidothältigem Grünschiefer und Biotitglimmerschiefer ein großes 
Lager von kristallinem Kalk, das schon zu Römerzeiten abgebaut wurde, 
konstatiert werden. Als untergeordnete Einlagerungen werden vom nörd­
lichen Abhange des Vurvu-Petri-Massivs chloritischer Gneis, chloritischer 
Phyllit und^Serpentinschiefer erwähnt. Alle diese Nebenbestandteile las­
sen es ratsam erscheinen, das Massiv des Vurvu-Petri einigermaßen von 
unseren kristallinen Schiefern der unteren Gruppe zu trennen.»

Selbst habe ich am östlichen Ausläufer des Vurvu-Petri-Massivs 
durch zwei Gänge (einen südlich von Nuksora, den anderen südlich von 
Malomviz) folgende Profile gesehen : I. Profil von Nuksora; 1. grüne epidot- 
hältige Schiefer mit Einlagerung einer dunkelgrauen Kalkbank, fallen ge­
gen N .; 2. quarzreicher Glimmerschiefer, stellenweise rote Quarzitschiefer, 
steilgestellt, mit Kalkbank, 1 Km weiter südlich ist südöstliches Fallen 
zu bemerken; 3. dieselben, circa 3-5 Km vom Eingänge in das Sibisel- 
Defile ist neuerdings in ihnen eine Kalkbank konstatierbar; 4. weiter 
im Süden sind noch immer mit nördlichem Fallen kristalline Schiefer, 
hierauf wieder epidothältige Schiefer, hierauf am Fuße der Lolaja Ton­
schiefer, weiter im Süden endlich Gentralgneis zu bemerken.

Von der Stina Gapu dealului gegen Lunkanyegri, wo die Reste der 
ehemaligen THORoezKAY’schen Sägemühle stehen, sieht man zuerst grüne 
Schiefer, hierauf schwärzlichen Quarzit und glimmerreichen Schiefer, weiter 
gegen den Talgrund ist schwarzer Phyllit mit weißen Quarzknauern, bei
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Lunka Nyegri kristalliner Schiefer der oberen Gruppe zu bemerken. Auf 
der anderen Talseite hinaufsteigend, trifft man mit südost—nordwestlichem 
Streichen wieder kristalline Schiefer der oberen Gruppe, die durch ihren 
Gehalt an Granaten allerdings an die erste Gruppe erinnern, von der sie 
sich jedoch dadurch, daß sich zum Teile reine Quarzitschiefer entwickeln, 
unterscheiden.

Sie bilden dadurch, daß sie im Süden gegen Süden (180° 2$. 45°), 
etwa 1 Km nördlich von Lecurel gegen Norden fallen (345° «4 30°) am 
Lecurel selbst hingegen horizontal liegen, eine regelrechte Antiklinale, 
sowie es auch übrigens Schafarzik bereits auf seiner geologischen Karte 
für den vollkristallinen Zug des Vurvu Petri verzeichnet. Am weiter nörd­
lich gelegenen Magura Gimbrului trifft man großblättrigen, glimmerreichen, 
gneisartigen Muskovitschiefer, worauf wieder grüne Schiefer folgen.

Es kann kein Zweifel sein, daß unser eben erwähnter gneisartiger 
Muskovitschiefer dem gleichen von Schafarzik nördlich des Kroo erwähn­
ten Zuge, unser nördlichster Chloritzug dem nördlichen kristallinen 
Schieferzuge (krist. Sch. III.) Schafarzik’s entspricht. Die Antiklinale, die 
nun aber noch südlich von Malomviz eine Breite von 2 Km hat, ist bei 
Nuksora auf nur mehr 1 Km beschränkt und weiter im Süden macht sich 
jene Zone bemerkbar, die zwischen die Granitmassive des Retyezät und 
Petrean zieht. (Nebenbei soll erwähnt werden, daß diese Antiklinale in 
der Gegend von Urik überhaupt verschwindet.) Wie schon ersichtlich, ist 
nördlich des Petreanmassivs ein Einfallen der Schichten, sowie beim Re- 
tyezät-Granit, unter diese Bildungen zu konstatieren.

Nach all dem Gesagten, scheint es mir nicht zweckmäßig, den 
Komplex kristalliner Schiefer, der sich im Süden um den Orthogneis des 
Petrean schmiegt, in seiner Gänze zu den unterkristallinen Schiefern zu 
ziehen — ich glaube nämlich, daß dies bloß für den südwestlichen Teil 
gilt — und möchte ihn zu den oberkristallinen Schiefern stellen. Von den 
Epidotschiefern bei Nuksora und anderen Orten möchte ich es endlich 
dahin gestellt sein lassen, ob sie nicht metamorphe Bildungen sind. Ihr 
nördliches Fallen ist jedenfalls von großer Bedeutung, da sie hiedurch 
auf der Nuksoraterrasse, z. B. von echten Muskovitgneisen bedeckt 
werden.

2. K r is ta l l in e  S ch iefer I I .  G ru ppe.

Nach Ausscheidung der Muskovitgneise, Biotitgneise und der mit 
diesen wechsellagernden glimmerreichen Schiefer einerseits, der als mefa- 
morphe Sedimente oder Eruptivgesteine kenntlichen Bildungen andererseits» 
bleibt noch eine ganze Reihe kristalliner Bildungen übrig, die ich Mrazec 
folgend, in eine obere Gruppe der kristallinen Schiefer vereinige.
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Als wichtigstes Glied dieser Gruppe möchte ich alle jene granat- 
hältigen oder granatfreien Glimmerschiefer bezeichnen, in denen sich 
Lagen oder Linsen von kristallinem Kalke befinden. Das Vorkommen von 
Eisenerzen ist wohl auch vorwiegend an diese Gruppe gebunden. Außer­
dem möchte ich dazu zählen: alle Quarzitschiefer (so auch die zuvor 
besprochenen), jene dichten Chloritschiefer, bei denen eine nachträgliche 
Metamorphose noch nich nachgewiesen wurde (Chloritschiefer des Drech- 
san), ferner einen Teil der Chloritschiefergruppe Hofmanns, kurz alle jene 
Gesteine, die Mrazec als kristalline Schiefer der oberen Gruppe bezeich­
net, endlich abweichend von diesen auch alle jene Sericitschiefer, die sich 
in innigem Zusammenhänge mit glimmerhältigen Schiefern befinden. Alle 
Tonschiefer sind, wie mir scheint, endgiltig von dieser Gruppe zu trennen 
und von den graphitischen Schiefern dürfte auch nur ein Teil bei dieser 
Gruppe verbleiben. Nur eine Lokaluntersuchung von Fall zu Fall kann 
jedoch ergeben, ob wir es mit einem graphithaltigen Gestein aus der 
Reihe der kristallinen Schiefer oder aus der Reihe der jüngeren Rildungen 
zu thun haben.

Es würde zu weit führen, alle Vorkommen von kristallinen Schiefern 
der oberen Gruppe zu beschreiben, und es soll nur betont werden, daß 
der ganze Pareng, der Nordabhang des Mundrazuges, der nördlichste Teil 
des Szäszsebeser und der mittlere Teil des Pojana Ruszka-Gebirges aus 
kristallinen Schiefern der oberen Gruppe bestehen. Obzwar auch an der 
Eildung dieser Region Gneise und Glimmerschiefer etwas Anteil nehmen, 
so ist deren Vorkommen nur unbedeutend und so sind diese Gesteine 
wohl nur als Einlagerungen in die jüngeren kristallinen Schiefer zu be­
trachten.

Ich halte es, und damit möchte ich schließen, nach Ausscheidung 
der Eruptivgesteine und der metamorphen Sedimente wenigstens in un­
serem Gebiete nicht mehr für notwendig, irgend eine dritte Gruppe bei­
zubehalten, sondern glaube vielmehr, die Einleitung der Eruptivgesteine, 
kristalline Schiefer I  und II, und ungegliederte Skela dürfte für alle 
Fälle genügen *

III. Ältere sedimentäre Bildungen.

Von den paläozoischen Rildungen unseres Gebietes läßt sich infolge 
des störenden Fossilmangels nur wenig und unsicheres sagen und die 
hier dargelegten Verhältnisse wurden nur durch genaue stratigraphisch­
tektonische Studien ergründet.

* Vergl. U h u g  : Bau und Bild der Karpathen. Wien, 1903. pag. 659.
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Vor allem scheint es mir zweckmäßig, jene Localitäten, an denen 
diesbezügliche Studien gemacht wurden, kurz zu beschreiben und erst 
hierauf durch den Vergleich mit anderwärtigen Bildungen auf ihr Alter 
zu schließen.

Westlich des Aranyer Berges kann man vor allem gegen die Andesit- 
massen dieses Berges fallende, graue feste glänzende Tonschiefer kon­
statieren. Wenn man nun längs der Berglehne gegen das nördlich gelegene 
Gyertyänos schreitet, so sieht man bald unter diesem Tonschiefer, der 
immer festere Beschaffenheit annimmt, ein grünes fruchtschieferartiges, 
seidenglänzendes Gestein erscheinen. Auf den quer zur Schichtfläche 
exponirten Stellen kann man deutlich sehen, wie die Aufschwellungen 
der grünen Sericithäute durch nichts anderes als durch eingelagerte 
Quarz- und Feldspatkörner bedingt werden. Wir haben es also offenbar 
mit einem vulkanischen sericitisierten Gestein zu thun, das völlig den 
von Schafarzik beschriebenen Porphyroiden gleicht, und S chafarzik,

Fig. 2.*
1. Porphvroid, 2. Urtonschiefer 3. Danien, 4. Andesit.

der die Güte hatte das Gestein zu untersuchen, kam zu eben demselben 
Resultate. Unter diesem Porphyroid kann man nun wieder Tonschiefer 
und noch weiter gegen Norden kristalline Schiefer der oberen Gruppe 
konstatieren. Das Fallen der letzteren ist gegen 210 mit einem von 75°, 
das der Porphyroide 255 2$. 25°.

In sämtlichen Tälern zwischen Kernend und Boj können an den 
Gehängen eben diese Tonschiefer und eingelagerte Porphyroide kon­
statiert werden; das Fallen ist ebenfalls überall mehr oder weniger gegen 
Süd gerichtet.

An einem Profile von Gyertyänos gegen den Aranyer Berg kann 
man konstatieren, daß im unteren Teile Porphyroide, im oberen hingegen 
graue Tonschiefer, die ich im Tagebuche als Urtonschiefer und phyllit- 
artige Schiefer bezeichne, vorherrschen. Gleichzeitig ist auch aus dem 
Profile Fig. 2 das Verhalten der paläozoischen Schiefer zu dem jüngeren 
Danien und zu den noch jüngeren Andesitgesteinen des Arany zu er­
kennen. *

* Alle längeren Original-Profile sind doppelt überzeichnet.



Das Tal von Rapold ist insoferne bemerkenswert, als in der 
Höhe der zweiten Mineralquelle auf der linken Talseite in den Ton­
schiefern ausgesprochen rot gefärbte talkige Schiefer auftreten, wodurch 
die ganzen Bildungen stark an die oberen kristallinen Schiefer erinnern. 
Zwischen Boj und Feredö-Gyögy sind in den stark gequetschten Ton­
schiefern dünne dunkelgraue Kalkschiefer von nicht eben geringer Mächtig­
keit eingelagert und südlich vom Berge Kornecsul läßt sich die Wechsel­
lagerung des Kalkes mit dem Tonschiefer ausgezeichnet verfolgen. Weiter 
gegen Norden erscheinen auf den Tonschiefern ganz unvermutet gelbe 
bis ziegelrote, feine bis gröbere kalkfreie Quarzsandsteine, und eben­
solche Konglomerate, welche den Gipfel des Kornecsul selbst bilden. 
Ähnlich gefärbte, jedoch kalkhaltige Sedimente hat bereits Hauer auf dem 
nördlich von Kornecsul vorkommenden Kalkzuge konstatiert und die gleichen 
sind auch nördlich von Folt zu bemerken. Ich glaube aber, daß sie wegen 
ihres Kalkgehaltes entschieden von den rothen Quarziten des Kornecsul 
getrennt werden müssen.

Die Porphyroide von Gyertyänos (da sie am Nordende dieser Gemeinde 
am typischesten entwickelt sind, möchte ich vorläufig mit diesem nichts­
sagenden Namen bezeichnen) sind auch am Südufer der Maros, so z. B. 
bei Veczel, vorhanden, die ihnen entsprechenden Tonschiefer und grünen 
Sericitschiefer lassen sich auch in der Gegend von Felsö-Lapugy kon­
statieren. Westlich von Vajda-FIunyad ist eine große Masse dolomitischen 
Kalkes sichtbar; im Süden dieser Kalkmasse scheinen äquivalente Bildungen 
bis auf einen kleinen Punkt im Tale zwischen Telek und Vajda-Hunyad 
zu fehlen. Nur an einer Stelle sieht man nämlich unter dem Kalke 
seidenglänzende, grüne Schiefer erscheinen, sonst lassen sich überall 
typische kristalline Schiefer der oberen Gruppe beobachten. Nördlich der 
Hunyader Kalkmasse sind ebenfalls überall typische kristalline Schiefer 
der oberen Gruppe vorhanden.

Die diskordante Auflagerung des Vajda-Hunyader dolomitischen 
Kalkes, der eine regelmässige bei Runk endigende Synklinale bildet, auf 
die kristallinen Schiefer, ist, wie schon Stur betont, am schönsten bei 
Gyalär, aber auch bei Lelesz und Runk zu erkennen. Die kristallinen 
Schiefer unter dem Kalke sind durch zahllose kleinere Brüche in einzelne, 
manchmal kaum einige Meter große Schollen mit vorwiegend südlicher, 
steiler Schichtstellung (.4 70—90c) aufgelöst, während der Kalk (und die 
Gyertyänoser Porphyroide?) sich darüber erstrecken.

An der Grenze der Kalke scheinen offenbar wieder Porphyroide 
zu liegen, wenigstens läßt sich P artsch’s Notiz über die grünen 
Glimmerschiefer dieser Gegend am ehesten noch in diesem Sinne 
deuten.
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Bisher sind diese paläozoischen Bildungen noch auf keiner Karte 
ausgeschieden worden, obzwar ihre sedimentäre Natur zum erstenmale 
bereits von P osepny im Jahre 1861 unter dem Namen Basturn er Bildungen 
betont wurde. Auf Knöpfler’s geolog.-balneolog. Karte ist zwar bei Deva 
Silur-Grauwacke ausgeschieden worden, es läßt sich jedoch unschwer 
erkennen, daß unter dieser Bezeichnung ebenso wie auf H aidinger’s geo- 
gnostischer Karte die kretacischen Schichten von Deva gemeint wurden.

Als erster, der die porphyroide Natur dieser Gebilde erkannt hat, 
muss P eters bezeichnet werden, von dem diese Gesteine, die in dem 
Biharer Gebirge eine sehr bedeutende Rolle zu spielen scheinen, aus­
führlich beschrieben wurden. Da seine Angaben und seine Karte bisher 
leider viel zu wenig gewürdigt wurden, so soll einiges aus seiner hoch­
wichtigen Arbeit hervorgehoben werden und ich möchte aus seiner Arbeit 
auch ein Profil über die Gegend bei Rezbänya geben.

Mit P eters haben wir hier Tonschiefer, Grauwacken schiefer, gneis-

1. T onschiefer, 2. Grauwacken, 3. Metam. G lim merschiefer, 4. G neisartige Gesteine, 
5. R ote Schiefer und  Sandsteine, Perm  ?

artige Schiefer und metamorphe Glimmerschiefer zu unterscheiden, die 
konkordant von einem roten Sandstein überdeckt werden, der sich in­
folge späterer Forschungen als Permquarzit erwies. Die Ähnlichkeit mit 
dem Vorkommen von Kornecsul, einer später zu besprechenden Lokalität, 
läßt sich unschwer erkennen.

Was uns besonders interessiert, sind die Resultate, zu denen P eters 
im Laufe seiner petrographischcn Untersuchungen gelangte und die sich 
fast vollkommen mit Schafarziks petrographischen Untersuchungen im 
Gömörer Komitat decken. Als deckenförmige Ergüsse konnte P eters in 
grauen Tonschiefern, so wie wir, verschiedene Gesteine erkennen, die er als 
geschichtete Quarz-Porphvre und deren Pelite deutet. «Vom Dorfe Szuszany 
den Kodrukamm hinansteigend, fand ich», schreibt er, «ein deutlich geplat­
tetes, ich darf geradezu sagen geschichtetes Gestein, welches in einer 
grünlichgrauen, etwas fettartig schimmernden Felsmasse zahlreiche Quarz­
körner, von Hirse bis Hanfkorngröße, farblose Feldspatkristalle und eine Spur 
Von graulichweissen, sechseckigen Glimmerblättchen enthält. . .  Nach all’ 
dem scheint das Gestein ein wahrer Felsitporphyr zu sein. . .  Es zeigt
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aber auch eine nicht undeutliche Anlage zur Parallelstruktur, die . . .  durch 
eine Art lamellarer Streckung der Grundmasse selbst bedingt wird . . .  
Wir haben es also mit einem exquisit geschichteten Porphyr zu th u n . . .  
Die Beobachtungen an Ort und Stelle zusammengestellt mit den hierm it­
geteilten Ergebnissen bestimmt mich zur Ansicht, daß der ganze Komplex, 
welcher das obere Dritteil des Pless-Kodrugebirges bildet, zu unterst aus 
zersetztem, geschichtetem Porphyr, zu oberst aus pelitischen Ablageningen 
besteht, die vielleicht wieder mit einzelnen deckenartig ausgebreiteten 
Eruptivmassen alterieren.»*

Zusammenfassend sehen wir also auch weit nordwestlich von Unserem 
Gebiete genau dieselben Gesteine, wie wir sie aus der Räpolder Insel er­
kannt haben, wieder auftreten und es wäre höchstens noch kurz auf die 
metamorphen Konglomerate zu verweisen, die R oth in seinem Jahres­
berichte von 1899 erwähnt, da infolge dieser Verhältnisse auch hier 
möglicherweise gleiche Bildungen als kristalline Schiefer der oberen 
Gruppe ausgeschieden wurden.

Typische Porphyroide sind, soferne man Mrazec’s Grünschiefer des 
Pareng-Gebirges nicht dafür hält, keine weiteren bekannt. Die letztere 
Annahme jedoch nicht unmöglich ist, dafür spricht, daß Schafarzik am 
Szarkö im Zusammenhang mit diesem Grünschiefer sehr alte paläozoische 
(praepermische) Konglomerate fand.

Mrazec beschreibt die grünen Schiefer von Vai-de-Ci als chloritisiertes 
Konglomerat, hebt aber auch die gneisartige Facies einzelner Vor­
kommnisse (mit centimetergroßen Feldspatkristallen) hervor. Im all­
gemeinen erinnern diese grünen Schiefer Mrazecs an die Sernifit-Schiefer 
der westlichen Alpen. Im Lotru- und Vulkan-Gebirge sind sie diskordant 
auf den kristallinen Schiefern gelegen und Schiefer, die, wie ich mich 
überzeugen konnte, völlig den Grünschiefern des Lotrugebirges entsprechen, 
konnte ich auch nördlich von Korcsova konstatieren. Ihr Alter soll erst 
im Folgenden besprochen werden.

Bisher haben wir auf diese Weise drei Bildungen unbestimmten 
Alters, nämlich die zu unterst liegenden Porphyroide von Gyertyänos, 
die jüngeren Quarzite des Kornecsul und die Kalke von Hunyad besprochen 
und es erhebt sich die Frage nach ihrem Alter.

Im Banat und im siebenbürgischen Erzgebirge müssen wir zu diesem 
Zwecke die nächstgelegenen Anhaltspunkte suchen :

Vorerst wollen wir für das älteste Glied, für die Altersbestimmung 
der Porphyroide Umschau halten, denn wenn ihre Altersbestimmung 
einigermassen gelingt, so ist die stratigraphische Stellung der Kalke und

Vergl. auch: Pethö, Földtani intez. evi jelentese 1892-röl.
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Quarzite beinahe von selbst gegeben. Leider sind nun Porphyroide aus 
ganz Ungarn nur aus dem Gömöreru. Szepeser Komitate bekannt. Professor 
Uhlig hatte aber die große Güte, mich aufmerksam zu machen, daß ihm 
eine ganze Reihe ähnlicher Vorkommen aus dem Ostrande der Karpathen 
bekannt sei, und durch diese Angaben erscheint unser Vorkommen gleich 
viel weniger isoliert.'*' Noch ein zweiter Zug, nämlich die Erzführung, scheint 
den Gömörer und Gyertyänoser Porphyroiden ebenfalls gemeinsam (Kis- 
Muncsel, Deva, Veczel, vielleicht auch Guraszäda ?) ** und so können wir 
vielleicht diese auch bei uns jedenfalls sehr alten metamorphen Schichten 
für gleichalt mit den nordungarischen Porphyroiden halten. (Devon ?) Die 
Quarzite und Hunyader Kalke haben daher notgedrungen ein jüngeres 
Aiter. Gegen Norden scheinen die Porphyroide und Tonschiefer, die 
P osepny 1861 für Karbon hielt und Basturner Bildung nannte, bis gegen 
Nagyäg, im Süden höchstens bis Kis-Muncsel zu reichen.

Die Kornecsul-Quarzite betreffend wäre vor allem zu betonen, daß 
alle Sandsteine in nachtithoner Zeit durch ihren aus den Ti thonkalken 
stammenden Kalkgehalt karakterisirt sind und aut diese Weise ist nun 
schon eine obere Altersgrenze der Kornecsul-Quarzite gegeben. Noch 
enger lassen sich die Grenzen dieser Bildung ziehen durch den Umstand, 
daß die Kornecsuler Sandsteine sich durch ihre ziegelrote Färbung 
charakterisiren. Aus dem nicht weit entfernten Szamos-Gebiete sind schon 
vor längerer Zeit Verrucano-Bildungen bekannt und P älfy erwähnt in 
der Nähe von Szkerisora rote Sandsteine, Tone und Quarzite, die sich 
zwischen die Triaskalke und die kristallinen Schiefer einschalten. Er ist 
trotz des Fossilmangels geneigt, sie zum le il für oberes, zum Teil für 
unteres Perm zu halten. Da wir sehen werden, daß das Gebiet, auf dem 
unsere rothen Quarzite Vorkommen, seine Fortsetzung in dem Ostrande 
des siebenbürgisehen Erzgebirges findet, so glaube ich, in Ermangelung 
eines bessern, vorläufig auch die Kornecsul-Quarzite für permkch halten 
zu müssen, und dies umso mehr, als sie sich durch ihre rote Farbe 
sehr stark von dem aus dem Retyezätgebirge bekannten jurassischen 
Sandsteine unterscheiden, wogegen sich die Perm-Quarzite mehreren Orts 
durch diese Farbe karakterisieren. Das andere, gleichzeitig mit den Quarziten 
erwähnte rote kalkhaltige Konglomerat, das Hauer in der «Geologie 
Siebenbürgens» Pag. 552 beschreibt, glaube ich, wie gesagt, von den 
Quarziten trennen zu müssen, und ich möchte es für tertiär halten. Die

* N euester Z eit sind  solche Porphyroide auch aus den kleinen K arpathen 
bekannt geworden. (Beck zur Gteol. d. kl. K arpath .; B eitr. z. Geol. u. Pal. Österr.- 
Ung. u. d. O rientes. W ien 1904.)

** Vergl. auch Uhlig : Bau und Bild der K arpathen. W ien, 1903. pag. 665.



Gründe sind sein Kalkgehalt, außerdem zieht es sich bis gegen Folt 
hinunter, woselbst es sich jedoch von dem bei Bäbolna beobachteten 
Danien gut unterscheidet. Bei Folt habe ich nulliporenartige Quer­
schnitte zu erkennen geglaubt, immerhin bleibt jedoch sein Alter doch 
etwas fraglich.

Wir müssen, um nicht Hypothese auf Hypothese zu häufen, das 
Alter der Hunyader dolomitischen Kalke unabhängig von dem der Perm­
quarzite zu bestimmen versuchen. Über die Hunyader Kalke, die seinerzeit 
für archäisch gehalten wurden, hat sich in neuester Zeit Chefgeolog 
Halavats geäußert.

Stur und Halavats haben beide eine Wechsellagerung zwischen 
Glimmerschiefer und Kalklager konstatirt, und infolge dieses Umstandes 
hält Stur den Kalk für kristallin, Halavats für Devon. Es ist auf diese 
Weise nicht unmöglich, daß der Kalk nur etwas jünger ist, als die Por- 
phyroide und auf diese Weise würde er vielleicht karbonisches Alter 
haben. Es lassen sich nun aber einige Beobachtungen machen, die gegen 
diese Annahme sprechen. Die Wechsellagerung, die H alavats am Wege 
zwischen Telek und Hunyad angibt, konnte ich leider nicht konstatiren. 
In meinem Notizbuche finde ich vielmehr über diese Gegend Folgendes 
notirt:

«Kalk; Fallen Süd 2$. 45° (Hunyad)
<( « Nord ,4 60°

Sericitschiefer, Fallen Nord (grüne Schiefer wie bei Bäpold).
(i « Süd « « « « «

mehr glimmerartige Schiefer B’allen; Nord.
« (i « « « 4  75°

Glimmerschieferartige Schiefer mit Kalkeinlagerung, Fallen gegen 
Süd, jedoch stark verworfen, (Alsö-Telek)».

Ebenso wenig läßt sich eine Wechsellagerung zwischen Felsö-Telek 
und Ploszka-Bänya beobachten. Die Tagebuch-Notizen über diese Partie 
sind folgende:

«Glimmerschieferartige krist. Schiefer d. ober. Gruppe stark ver­
worfen, Fallen nördlich 2$. 45—75—90°;

Bei Ploszka-Bänya Eisenerz; knapp darauf beginnt der Kalk; Fallen 
Nord 60°.

Kalk 2$. 45° nach Nord».

Ebenso wenig läßt sich eine Wechsellagerung zwischen den Kalken 
und kristallinen Schiefern bei Gyalär konstatiren, da die Kalke, die hier 
und bei Gross, Alun und Buniia in den kristallinen Schiefern Vorkommen,
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wie schon H alaväts hervorhebt, offenbar von den Hunyader dolomitischen 
grauen Kalken getrennt werden müssen. Auch die Lagerungsverhältnisse 
der in alle Richtungen verworfenen kristallinen Schiefer ist verschieden 
von der weniger gestörten muldenartigen Lagerung der Kalke. Nachdem

Fig. 4. Aus einem  n ich t publicirten  Tagebuch von Professor L. Löczy.
1. Phyllit, 2. Dolomit.

ich meine Aufnahmen in der Gegend von Hunyad beendet hatte, war 
Professor L. Löczy so freundlich, mir sein Tagebuch über geologische 
Excursionen in dieser Gegend zur Verfügung zu stellen. Auch in diesem 
habe ich zahlreiche Angaben über den Hunyader Dolomit gefunden und 
ein Profil von Hunyad nach Telek aus diesen Tagebüchern ist, um es 
der Vergessenheit zu entreißen, in Fig. 4 gegeben. Es deckt sich voll­
kommen mit meinen späteren Beobachtungen und auch daran ist die 
Discordanz zwischen Dolomit und Kristallschiefern zu erkennen. An einem 
zweiten Profile, das ich in Professor Löczy’s, Tagebuch finde, ist dieselbe 
Discordanz zu erkennen.

Es frägt sich daher, ob die Kalke für Devon, Karbon oder nicht für 
noch jünger gehalten werden müssen.

Obzwar man sich bei der Beurteilung von Sedimenten principiell 
nie auf die petrographische Entwicklung verlassen darf, ist dies doch der

Fig. 5.
1. Phyllitartige G lim m erschiefer m it Q uarzlinsen, 2. D olom itische Kalke.

einzige Weg, auf dem wir das Alter der, leider, fossilfreien Kalke bestimmen 
können.

Devonkalke wurden in ganz Siebenbürgen bisher keine konstatirt. 
Löczy scheidet zwar am Pojana-Ruszka Gebiete an mehreren Orten, so



z. B. südlich von Lapugy und bei Lunkäny, Kalke aus und nennt sie 
Devon und unter dieser Bezeichnung sind sie auch auf der internationalen 
geologischen Karte von Europa ersichtlich, allein irgend ein Beweis für 
dieses Alter is weder bei ihnen, noch bei den Hunyader Kalken erbracht 
worden. Auch läßt sich bei Runk kein Zusammenhang zwischen den Hu- 
nyader und den, wie mir Schafarzik schreibt, in den kristallinen Schiefern 
konkordant liegenden Lunkänyer Kalken konstatieren, während bei Runk 
selbst die Hunyader Kalke noch eine hübsche, den kristallinen Schiefern 
discordant aufgelagerte Synklinale bilden. (Vergl. Fig. 5.)

Wenn man die Kalke als Devon bezeichnet, so muss man natur­
gemäß die Porphyroide für Silur oder noch älter halten, wogegen sich in 
Ober-Ungarn vielleicht wohl einige Einwände finden lassen dürften, wo­
selbst die Porphyroide von fossilführendem Karbon überlagert werden.

Karbon- und Permkalke sind ebenfalls in großer Ausdehnung in 
unserem Gebiete nicht vorhanden, hingegen sind in letzterer Zeit vom 
Ostrande des Erzgebirges große Massen von Triaskalk bekannt geworden. 
Die Beschreibungen, die P älfy und R oth von diesen dolomitischen Kalken 
geben, paßt Wort für Wort auch für die Hunyader Kalke. In seinem Auf­
nahmsbericht über 1897 beschreibt P älfy den Triaskalk des Gyalu-Ge- 
birges folgendermaßen: «Ich fand einen dunkleren, oft mit Kalkspat­
adern durchsetzten Kalk, der stellenweise starke Dolomitisirung aufweist, 
ja im Liegenden in einen grauen, stark zerklüfteten Dolomit übergeht».

Die jüngeren mesozoischen Kalke, mit denen der Hunyader Kalk 
auch noch verglichen werden muß, zeigen nun keine Dolomitisirung und 
lassen sich auch sonst von diesem gut unterscheiden. Bei Fenes-Sölyom 
ist der Trias-Kalk übrigens discordant auf Permquarzit gelegen.

Da das Devonalter absolut unbegründet erscheint, wir jedoch, wenn 
auch aus ziemlicher Entfernung, altmesozoische (Trias) Kalke kennen, so 
glaube ich, daß man in Ermangelung eines besseren berechtigt ist, 
unsern dolomitischen Kalk ebenfalls zur Trias zu zählen, was nebenbei 
bemerkt, mit den Beobachtungen Löczys, der diese Kalke für paläozoisch 
oder altmesozoisch hält, auch nicht im Widerspruch steht. Ich trage 
Bedenken, die Hunyader Kalke mit den Permkalken zu identificieren, die 
mir Professor Uhlig von den Ostkarpathen erwähnt und zwar desshalb, 
weil sich das Perm im siebenbürgischen Erzgebirge und im Banat eben 
durch seine Kalkarmut karakterisiert. Außerdem sind die dolomitischen 
Kalke des Erzgebirges viel näher, als die Permkalke der Ostkarpathen 
gelegen. Daß aber gewisse dolomitische Kalke des Bihargebirges tat­
sächlich zur Trias gehören, ist durch Fossilfunde, die P ethö machte, un­
zweifelhaft bewiesen worden. Für das relativ junge Alter der Hunyader 
Kalke spricht endlich noch, wie wir sehen werden, der Umstand, daß ihr
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Streichen nicht dem alten (karbonischen ?) Bauplan des Gebirges mit 
nordost-südwestlichem Streichen folgt, sondern eine, mit der liassischen 
ostwestlichen Faltungsrichtung parallele Synklinale bildet.

Weniger zweifelhaft, als das Alter der vorher besprochenen Bildungen, 
scheint mir das eines vierten Sedimentes zu sein, das ich dem Vorgänge 
Schafarzik’s folgend, Verrucano nenne. Dieser Verrucano, den zuerst Bela 
von Inkey entdeckte, nimmt ein ganz kleines Gebiet von 8 kmä an der 
Südspitze der aufgenommenen Fläche ein, und ein isoliertes Vorkommen 
ist auch von der Stina-Skorota und Stina-Drechsan bekannt geworden. 
Schafarzik hat ihn zuerst von zwei Punkten beim Vurvu-Paltina und 
auf Grund früherer Angaben von der Stina-Drechsan beschrieben.

Es ist dies ein violett bis dunkelrothes, stark gewalztes Gestein (ich 
folge bei diesen Beschreibungen den Angaben Schafarziks), an dem man 
im Querbruche Schiefer und Quarzstücke und rote felsitische Streifchen 
sieht, die durch Auswalzung der ursprünglichen Gerolle in diesem jetzt 
schiefrigen Gesteine entstanden. Trotzdem dass Porphyrstücke in diesem 
Gesteine nicht gefunden wurden (entgegen meiner Angabe 1899), ist 
Schafarzik geneigt, ihn mit dem Banater Verrucano zu vereinen. In An­
betracht des Umstandes, daß diese Bildung zwischen Gneis und Lias zu 
liegen kommt, den Karbon-Konglomeraten des Szarko gar nicht ähnelt, 
hingegen eine große Ähnlichkeit mit dem Banater Verrucano aufweist, 
glaube ich mich wohl Inkeys und S chafarziks Anschauungen anschließen 
zu dürfen.

Stellenweise, so z. B. am Sattel, der von der Stina Skorota zur 
Stina Buta führt, ferner westlich der Stina Sorbele, ist eine nicht un­
interessante Chloritisirung und Grünfärbung des Verrucano zu bemerken, 
wodurch er ein grünliches, schlecht geschiefertes, einem Sernifitschiefer 
nicht unähnliches Gestein bildet. Eine Ähnlichkeit mit den grünen Schie­
fern Mrazecs und Murgocis, so z. B. jenen des Lotru- und Zsijecztales, 
läßt sich aber nicht konstatiren, und dies ist für das Alter der Grünschie­
fer, die ich zum Teil wenigstens mit den Porphyroiden intentificiren 
möchte, von großer Bedeutung. Auch hat Murgoci, wie mir Prof. Mrazec 
die Güte hatte mitzuteilen, einen Zusammenhang zwischen diesen und 
gewissen Eruptivgesteinen gefunden.

Für Verrucano möchte ich Mrazecs Grünschiefer keineswegs halten-, 
die Feinheit des Kornes in zahlreichen Lagen, die durchgehende feine 
Schieferung, das Auftreten der so charakteristischen Quarzknauern, end­
lich die viel kompaktere Struktur, kurz der andere Habitus von jenem 
der grüngefärbten Verrucanolagen, endlich die große Verbreitung der Grün­
schiefer und der Umstand, daß im Riu Seszgebiete Grünschiefer und 
Verrucano beide vorhanden sind, alle diese Punkte sprechen gegen eine
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solche Identilicirung. Tektonische Momente werden sich, da die spär­
lichen Vorkommen der präliassischcn Sedimente keine große Diskordanzen 
zeigen, allerdings kaum welche anführen lassen.

Die Bestimmung aller vorliassischen Sedimente ist also, wie wir 
sehen, sehr unsicherer Natur und dies, im Vereine mit ihrem z. T. fetzen­
artigen Vorkommen, ist der hauptsächlichste Grund, warum wir die 
Geschichte unseres Gebietes nicht in die vorliassische Zeit verfolgen 
können.

IV, Jurassische Bildungen.

1. L ia s .

Der Lias ist bisher sicher nur vom Südteil unseres Gebietes nach­
gewiesen worden.

Als schmale Zone tritt er bei der Lunka Berhinyi ein, streicht von 
da gegen Osten bis an die Kalkmasse des Sztenuletye, verschwindet da­
selbst zum größten Teile und wird erst östlich dieser Kalkmasse, in der 
Nähe des Kimpu Melului, sichtbar. Von hier aus läßt er sich längs den 
Gemeinden Kimpulunyäg, Hobiczeny, Urikäny u. s vv. bis Iskrony, Liva- 
zeny, weiter bis Zsijecz und von da im gleichnamigen Tale über denVurvu 
Csoban (Giobanu) bis an das Lotrutal, die Ostgrenze unseres Gebietes, 
verfolgen. Von hier aus hat ihn Murgoci, allerdings unter dem Namen 
Skela-Formation, weiter gegen Osten fast bis an die Vereinigung der Lato- 
rija mit dem Repedea. nachweisen können.

Durch Beschreibung einiger typischer Lokalitäten läßt sich diese 
leider fossilfreie Schichtreihe unseres Gebietes am besten charakterisiren.

Unter der Bezeichnung «Dogger?» ist er vor allem durch Schafar- 
ziks Beschreibung aus dem Lepuzsnyiktale bekannt geworden. Das über­
wiegende Gestein ist hier glanzloser oder mattglänzender, schwarzer Ton­
schiefer, der nicht selten von transversalen Kalkadern durchsetzt erscheint. 
Manchmal macht dieser Tonschiefer durch seine Festigkeit allerdings auch 
den Eindruck echter Phyllite.

Im innigen Zusammenhänge mit dem Tonschiefer, als mehr oder 
minder mächtige Einlagerung, lassen sich dunkle Quarzitsandsteine bemer­
ken. Weiße Arkosensandsteine (welche an die rhätisch-liassischen Sand­
steine des Krassö-Szörenyer Komitates erinnern), ja sogar grobe Konglo­
merate sind ebenfalls vorhanden. Als drittes Element, das an der Bildung 
unserer Liasanlagerungen Anteil nimmt, müssen Kalkschiefer von bald 
dichtem, bald hochkristallinem Habitus erwähnt werden.

Bei Gura Apilor sind hauptsächlich Tonschiefer mit einer mächtigen 
Kalkschiefereinlagerung vorhanden. Bildungen, die, wenn auch mit un­
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richtiger Umgrenzung, bereits auf der einen HAUER’schen Karte ausgeschieden 
erscheinen. Das Fallen der Kalke wurde mit 50° gegen Süden gemessen 
und dasselbe läßt sich auch für die Tonschiefer konstatieren. Durch ihre 
größere Widerstandsfähigkeit gegen die Atmosphärilien bildet die Kalk­
einlagerung einen langen Zug von mehrfach unterbrochenen Felsen, der 
sich vom Berge Tomeasza längs des Lepuzsnyik fast bis zur Lunka Ber~ 
hinyi erstreckt.

Diese Kalkfelsenreihe ist für die Verfolgung desselben Niveaus im 
Zsiltale nicht ohne Bedeutung, wenn auch sich die anfangs gehegten 
Hoffnungen, in diesem Kalke Fossilien zu finden, leider noch immer nicht 
erfüllten. Südlich der Lunka Berhinyiist viel rötlichgelber, heller, ziemlich 
grobkörniger Quarzsandstein entwickelt. Die Größe der einzelnen Körner 
schwankt zwischen 2—10 mm.

1899 schrieb ich über die östliche Fortsetzung des Lepuzsnyik-Lias- 
zuges, nämlich über die gelben quarzreichen Sandsteine des Drechsan 
folgendes: «Im Hangenden kann man einen gelben, quarzreichen Sand­
stein konstatiren, welcher hier vielleicht die schwarzen tonigen Liasschiefer 
vertritt . . . .  Schwarze Tonschiefer kommen . . .  nur an der Nordseite des 
Sztenuletye vor.»

S chafarzik hielt die erwähnten Bildungen in seinem 1900 erschie- 
nenen Aufnahmsberichte für 1898 provisorisch für Dogger und auf Grund 
dieser Bestimmung wurden diese und die analogen Bildungen des Zsiltale» 
auch von mir später als Dogger bezeichnet. Durch neue Entdeckungen im 
Zsiltale und am Kimpu Jiului (Grenzposten südöstlich der Stina Sorbele) 
gelang es nun aber festzustellen, daß die Schiefer nach dem Perm und 
vor dem Dogger zur Ablagerung gelangt sein müssen. Bei Stina Sorbele 
selbst wurden die Lias-Tonschiefer unter dem Namen Übergangschiefer 
zum erstenmale übrigens bereits von Lessmann erwähnt.

Noch mannigfacher als im Lepuzsnyiktale sind die Schiefer im Zsil­
tale entwickelt, was am besten durch folgende kleine Episode illustriert 
w ird: Von ein und derselben Lokalität Dilma-Toplicza sandte ich Herrn 
Professor Mrazec mehrere Stücke und bat ihn, die Stücke mit den aus 
Rumänien bekannten Tonschiefern zu vergleichen. Professor Mrazec hatte 
im Vereine mit FI. P opovici die Güte dies zu tun und schrieb mir, da er 
nicht wußte, daß die Stücke genau ein und derselben Lokalität entstam­
men, über diesen Vergleich folgendes:

Nr. 4 von Toplicza ist identisch mit unseren Liasholzschiefern, welche 
am Südabhange des Vulkan von Diabas durchbrochen sind.

Nr. 5 sieht sehr unseren dem (Perm?) Verrucano zugerechneten Se- 
ricitsehiefern ähnlich. (Es handelt sich um einen den Tonschiefern ein- 
gelagerten sericitisirten Sandstein. Anm. d. Autors.)
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Nr. 7 (Permocarbon ?) =  Schela-Formation.
Nr. 8, 10 kann Lias oder Schela sein, wahrscheinlich ersteres, über­

haupt ist auch keine Grenze (außer tektonisch) zwischen Schela und den 
graphitischen Tonschiefern der oberen Gruppe zu ziehen.»

H. P opovici fügt diesem Briefe noch hinzu :

. . . «Will ich Ihnen einfach mitteilen, daß ich dieselbe Meinung wie 
. . . .  Mrazec habe. Ich glaube nämlich auch, daß die Gesteine älter sind 
als Dogger».

Diese Vermutungen der rumänischen Geologen haben sich, da ich 
von Kimpulunyäg bis Livazeny auf den Schiefern konkordant Diabastuffe 
aufgelagert fand und am Kimpu Jiului Durchbrüche von Diabas durch diese 
Schiefer konstatieren konnte, glänzend bestätigt. Diabastuffe sind nun aber 
im Banate nur an der Grenze zwischen Lias und Dogger vorhanden und 
da das letztere derartige Banater Diabasvorkommen von unserem Gebiete 
nur 24 Km entfernt, daselbst eine große Verbreitung besitzt, muß man 
wohl auch die Zsiltal- und dementsprechend auch die Lepuzsnyikschiefer 
für älter als Dogger halten.

Bei Kimpu Jiului sieht man auf der Nordseite des Zsiltales noch 
mächtige, nördlich fallende Tithonkalke anstehen, während am Wege 
gegen Bradiceni, schon in der Höhe des Militärpostens, von Diabas durch­
brochene Tonschichten sichtbar werden. Weiter gegen Süden sind hoch­
glänzende lichte bis dunkle Tonschiefer vorhanden, die mit 60° gegen 
Nordwesten fällen.

Von Kimpu Jiului bis Kimpu Melului ziehen sich, die weichen schwar­
zen Schiefer, nur durch einige kleine Seitengräben schlecht erschlossen, 
an der dichtbewaldten Seite der Oslea hin. Südlich des Dilmamare sind 
einige Brocken gelben Quarzsandsteines, der ganz an den des Drechsan 
erinnert und schwarze Tone mit eingelagerten grauen Kalkschiefern sicht­
bar, und dieselben Kalkschiefer lassen sich auch im Zsiltale südlich des 
Piatra Golobit nachweisen, während der Piatra Golobit selbst aus mas­
sigem Tithonkalk besteht, der gegen Südost fällt (£=■ 50°) und sich die 
Liasschiefer mit 60—90° gegen Süden neigen. (Fig. 6.) Die Diabastuffe 
werden erst an der Stelle des ehemaligen ungarischen Finanz-Wachhauses 
(Commdo Restiovanului) sichtbar. Hier sieht man an dem Ausgange des 
Nyegrubaches zuerst ein grünes, dabei stark verwittertes Gestein, das sich 
am ehesten noch mit einem vulkanischen Tuffe vergleichen ließ. Im Lie­
genden trifft man wieder auf Schiefer, weiter gegen Süden bildet sich 
dadurch, daß der Bach über eine mehr als 100 m mächtige Kalkbank 
fließt, ein unpassierbarer Klamm, hierauf folgt wieder etwas gelber serici- 
tischer Schiefer, worunter ein chloritartiges halbkristallines Gestein folgt.
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Alle diese Bildungen sind gegen Norden geneigt und verschwinden im 
Norden unter dem Oligocän. Noch schöner ist diese Schichtreihe am Dilma- 
toplicza sichtbar und ganz besonders läßt sicli am Diabastuffniveau eine

Zweiteilung in Tuffe und kantengerundete Konglomerate erkennen. Hier 
sind die Liasschiefer als schwarze, bis lichte, seidenglänzende und Pyrit- 
Hexaeder führende Schiefer, in denen auch kohlige Partien eingelagert 
erscheinen, entwickelt, und durch den Pareu Gatanilor und Välya Pesce 
werden die bald tonigen, bald sericitartigen Schichten des Lias weiter 
erschlossen.

Der starke Glanz, der gefältelte, Pyrit führende Tonschiefer und die 
in sericitischen Gneis verwandelten Quarzsandsteine deuten an dieser 
Stelle auf gewaltige Metamorphose und in der Regel erkennt man nur an 
Dünnschliffen die ehemalige Natur der vorliegenden Gesteine. Ein Fall, 
der allerdings schon allein für die dynamometamorphe Natur der Sericite 
spricht, darf nicht verschwiegen werden: er betrifft das Vorkommen von 
Schieferstücken in dem sericitisirten Quarzsandstein. Zwei Phyllitgerölle, 
das eine von Nuß-, das andere von mehr als Faustgroße, konnten nämlich 
südlich von Commdo Pripiagului im Sericitgneis aufgefunden werden 
und das eine Stück befindet sich, nebst den übrigen Gesteinsproben dieser 
Gegend, in der Budapester geologischen Anstalt. Die Grundmasse, in der 
die erwähnten Gerolle eingelagert sind, besteht aus weißlichem, von gelben 
Sericithäutchen durchsetztem Quarz, in dem 1 bis 2 mm große schwarze 
und spärlich gelbe Quarzkörner eingelagert erscheinen.

Bis nach Iskrony, ja noch weiter bis nach Livazeny, wiederholt sich 
immer wieder dasselbe eintönige Profil mit dem einzigen Unterschied, 
daß östlich von Kimpulunyäg ein Teil der zu den Diabastuffen gehörigen 
Bildungen verschwindet.

Wegen eines Druckfehlers bei der Bezeichnung des 1900 publicir- 
ten Profiles der Gegend von Urikäny scheint hier die Wiederholung der 
damaligen Skizze neuerdings geboten. (Fig. 7.) Es ist aus dem Zeichen­
schlüssel gleichzeitig auch die Differenz der Deutung, welche die einzelnen
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Glieder des Profiles erfuhren, voll­
kommen klar zu erkennen und es 
wäre höchstens zu erwähnen, daß 
die Kalkbank Nr. 3 nichts anderes 
als die Fortsetzung der bei Gura Api- 
lor bekannten Kalkbank bilden.

Eine vortertiäre Störung, wie 
solche 1900 angedeutet wurde, ist 
nicht zu erkennen, die Schichtfolge 
ist vielmehr, abgesehen von der eigentlich natürlichen mesozoisch-oligo- 
cenen Diskordanz, eine vollkommen regelmäßige zu nennen. Und doch 
haben die jurassischen Bildungen durch Druck hier noch viel mehr als im 
Lepuzsnyiktale gelitten.

Es wurde bereits gesagt, daß unsere Liasbildungen ihre Fortsetzung 
im Zsijecztale finden. Die große Störungslinie dieses Tales, welche un­
sere Liasbildungen so wesentlich beeinflußt, hat bereits Inkey betont. 
Wo immer man aus dem unwegsamen Zsijecztale auf die rechtsseitigen 
Höhen hinaufsteigt, kann man diese große Störungslinie — es handelt 
sich um eine Überschiebung — erkennen. Bald hinter der Stelle, wo der 
gegen die ToRoezKAYSchen Baracken führende Weg die Alluvien des 
Zsijecztales verläßt und einige, dieses Tal einengende Felsen oben umgeht, 
sieht man ein Serpentingestein, auf das bald ein grobes, aus Amphibol, 
Asbestgerölle, Serpentinstücken und verschiedenen anderen Trümmern 
lokaler Natur bestehendes eckiges Konglomerat lagert, unter dem graue 
Tonschiefer sichtbar werden. Nachdem man zwei rechtsseitige Nebentäler 
überschritten hat, werden, auf den Schiefern aufgelagert, zwei kleine 
Schollen von grauem, weißgeädertem Kalk (wahrscheinlich Tithon) sicht­
bar, in deren Umgebung von der Seite des Muncsel-Zsijeczului herab­
gerollte Serpentinstücke erscheinen. Bald senkt sich der Weg wieder in 
das Haupttal hinab und hier kann man in einem schönen Querschnitt die 
Zsijeczüberschiebung erkennen. Die Spitze des Muncsel-Zsijeczul besteht 
aus mit Pegmatitadern durchsetztem Gneise, Hornblendegneis und glim­
merreichem Gneis, die alle mit 30—45° gegen Nord fallen. Wo sich der 
Weg senkt, steht man auf nördlich fallendem Lias ( 4  35°), weiter gegen 
unten trifft man auf gleichgerichteten Chlorit ( 4  30°), jenseits des Zsijecz 
erblickt man wieder jüngere kristalline Schiefer. Von den früher erwähn­
ten Zsijeczbaraken an beginnt jenes Gebiet, daß uns durch die Arbeiten 
der rumänischen Geologen bekannt wurde. Jeder Schnitt, den man hier 
quer auf das Streichen des Gebirges führt, ergibt von Nord nach Süd:

bank, 4. Liasschiefei', 5. C hloritschiefer.
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Gneis der unteren Gruppe,
Tonschiefer
Chloritschiefer (Zone der SerPenÜne)’ 
krist. Schiefer d. ob. Gruppe.

Die Tonschiefer, die sicher nichts anderes, als die ununterbrochene 
Fortsetzung des Zsil-Zsijecz-Liaszuges bilden, werden hier «Schela», die 
Chlorite «grüne Gesteine» genannt. Die Stellung der Chlorite wurde bereits 
unter dem Abschnitte paläozoische Schiefer besprochen, hier ist daher 
nur das Verhalten der Schela zu behandeln.

Es scheint, als ob zuerst F ichtel im Jahre 1791 (!) die sedimentäre 
Natur dieser Bildungen erkannt hätte, indem er von dem Pareng redend 
einen «zweideutigen Sandstein . . . .  der aus einer schwammigen porösen 
Quarzmasse besteht», von der Spitze des Pareng erwähnt und es, da er 
die Zsiltal-Oligocenschichten samt ihrem Kohlengehalt davon abgesondert 
beschreibt, nicht wahrschinlich ist, daß hier eine Verwechslung dieser 
beiden so verschiedenen Bildungen erfolgte. In ihrer vollen Bedeutung 
wurde aber die Schelabildung jedenfalls aber erst von Mrazec erkannt, 
und dieser bezeichnete unter dem Namen Schela ursprünglich alle jene 
dynamometamorphen Gesteine, die in Rumänien in der Schelamulde abbau­
würdige Anthrazite führen. Später haben sich ähnliche, wenn auch kohlen­
arme Bildungen mehrerenorts in den Karpaten gefunden und sind haupt­
sächlich durch Marzecs und Murgocis Arbeiten bekannt geworden.1

Über das Alter der Schela verhielt sich Mrazec sehr reservirt, indem 
er immer die Möglichkeit vor Augen hielt, daß mehrere verschiedenartige 
Bildungen durch Metamorphose gleichartig verändert würden. Speziell 
die Anthrazite der Schelamulde hielt er allerdings hauptsächlich nur, weil 
sie gegen oben und unten durch Diskordanz begrenzt werden, für Permo- 
Karbon.

Nach den Erfahrungen, die wir im Zsiltale machten und nach dem 
anderen Habitus, den die Karbonkonglomerate des Szarko zeigen, möchte 
ich diese Bestimmung bezweifeln:

1. Aus Ost-Siebenbürgen (Holbach und Wolkendorf) ist uns, sowie 
aus West-Siebenbürgen (genau gesagt, dem Banater Teile der Karpaten) 
kohlenhältiger Lias bekannt, der Anthrazitgehalt der Mulde von Schela 
kann daher nicht als Beweis für ihr permokarbonisches Alter betrachtet 
werden.

Auch auf rumänischer Seite sind, wie Prof. Bergeron die Güte hatte 
mir mitzuteilen, im Jalomnitzatale Liaskohlen angefahren worden.

2. Die Permablagerungen des Banat sind kohlenarm.*
* Es wäre an d ieser Stelle auf die gleiche Entw icklung des Lias m it ganz
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3. Ein Teil der Sehelabildungen, nämlich die Tonschiefer des Zsil, 
Zsijecz, Lotru und Latoritatales sind infolge ihrer Lagerung auf Verrucano 
sicher Lias oder höchstens noch jünger.

4. Die Schiefer von Bombesci bilden, wie auch Mrazec hervorhebt, 
nichts anderes, als die Fortsetzung einer ehemals quer über das ganze 
Mundragebirge reichenden Hülle. Bei Novaci u. a. 0. ist der Lias in der 
Tat bereits als solcher erkannt worden.

Ich möchte infolgedessen alles das, was Mrazec Schela nennt und 
ohne zwingenden Grund, dem Permokarbon zuteilt, für Lias halten.

Auch sprechen die neuesten Beobachtungen Murgocis am Serpen­
tine des Parengumassivs ebenfalls für diese Annahme und die Möglich­
keit, daß im Lotrutale Lias vorliegt, wird von Murgoci selbst betont. 
Endlich hat Prof. Mrazec, dem ich diesbezüglich schrieb, die Güte ge­
habt, mir folgendes zu antworten: «Es ist sehr gut möglich, das Schela 
auch Lias ist (Brief vom Anfang Jänner 1903)».

Mit Vorbehalt möchte ich vorläufig auch noch eine Reihe von dynamo- 
metamorphen Sedimenten vom Ostteil des Retyezät zum Lias rechnen. 
Ebenso wie in den Schelaschiefern (der Name kann als Bezeichnung eines 
bestimmten Habitus wohl beibehalten werden) ließen sich zwar auch in 
diesen zu besprechenden Sedimenten keine organischen Reste finden, ihre 
Liasnatur ist daher nur durch ihre halbwegs gleiche Entwicklung begrün­
det und mehr aus Zweckmäßigkeitsgründen sollen sie an dieser Stelle als 
Anhang zum Lias besprochen werden.

Hofmann und Inkey haben auf ihrer geologischen Karte des Zsiltales 
außer Gneis (mit dem sie den Gentralgneis vereinten) Amphibol-, Chlorit- 
und Tonschiefer unterschieden.

Kilometerweit kann man nun aber die Tonschiefer der erwähnten 
Karte verfolgen, ohne einen einzigen größeren Flecken echten Tonschie­
fers zu treffen. Überall bewegt man sich auf sericitisirtem Gestein: einem 
dynamo-metamorphen Sediment.

In richtiger Erkenntnis ihrer Zusammengehörigkeit wurden nämlich 
von Hofmann im Ostteile des Retyezätgebirges sericitisirte Konglomerate 
und echte weiche Tonschiefer mit demselben Namen belegt.

Zwei Gänge über das Gebirge, der über den Vurvu Bai und

beträch tlichen  K ohlenflötzen im Banat, in  der Schelam ulde, bei Sinaia, bei Brassö 
un d  bei Pecs, im  Gegensätze zum Lias des Perzsanyer Gebirges, des Kodru- und 
B ihargebirges zu verw eisen, w oselbst er in e iner m ehr kalkigen Fazies entw ickelt 
erschein t. Es lassen sich alle diese Momente als Beweise für die R ichtigkeit der von 
Pompeckj gezeichneten Karte der Liasm eere erw ähnen und  bew eisen auch gleich­
zeitig, daß «Karpaten» im heutigen  orographischen Sinne zu r L iaszeit n ich t b e ­
standen.
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Tulicsa nach Kimpulunyäg, ferner eine Begehung des Dilma Oboroka 
zeigen die typische Entwicklung dieser Bildungen am besten. Gleich 
südöstlich Urik, am Dilmamörului, ist ein schmaler Streif von sehr stark 
ausgewalztem Tonschiefer sichtbar und weiter im Westen bei Pestere ist 
in diesem, hier auch Pyrithexaeder enthaltendem Schiefer eine Einlage­
rung von weißem kristallinischem Kalk zu erkennen.

Hierauf fehlen sedimentäre Bildungen bis an den Vurvu Bai, wo sie 
eine große Ausdehnung erreichen.

Sie bestehen hier ebenfalls aus einem stark ausgewalzten Gestein, 
das sich makroskopisch als sericitischer, äußerst grober Gneis (Konglo­
meratgneis) mit Partien von ausgewalztem Tonschiefer repräsentirt. Stel­
lenweise tritt der gneisartige Habitus durch das Überhandnehmen der 
Phyllite dermaßen in den Hintergrund, daß kleinere Partien von reinem, 
stark gewalztem und gefaltetem Phyllit erscheinen. Bei genauerer Unter­
suchung erkennt man, daß das, was auf den ersten Blick als Korn des 
Gneises erschien, selbst wieder aus verschiedenartigen Gesteinen besteht. 
Gegen Süden wird das Gestein immer grobkörniger, die einzelnen Ele­
mente wachsen zu Faustgroße an und auch darüber. Im Querbruch, noch 
mehr aber an der Verwitterungsoberfläche, hebt sich die abgerundete 
Natur der einzelnen Brocken immer mehr und mehr hervor, schließlich 
kann kein Zweifel mehr herrschen, daß man es mit einem stark gequetsch­
ten groben Konglomerat zu tun hat. An einer Stelle, südlich des Vurvu- 
Bai, liegen am Wege große Platten dieses gelblichen Gesteines und in 
einer dieser Platten gelang es mir, außer Quarzkörnern (dem überwiegen­
den Bestandteil) ein faustgroßes Stück von Centralgneis zu entdecken.

Dasselbe Gestein trifft man am Wege nach Kimpulunyäg südlich des 
Dilma Fagecsu noch dreimal an und auch hier kann man sich von seiner 
Konglomeratnatur gut überzeugen.

Speziell der mittlere Zug bildet durch seine große Widerstands­
fähigkeit gegen die Atmosphärilien eine landschaftlich gut sichtbare Linie 
und ragt auf eine ziemliche Strecke hin, pfahlartig, ca 1 m aus dem Rasen 
bedeckten, weicheren kristallinen Schiefer empor. Wegen seines ganz be­
sonders groben Kornes macht dieser Zug, wenigstens auf seiner Schicht­
fläche, durch seine bis l ‘/a cm hoch hervorragenden Quarz- und Gneis­
stücke ganz den Eindruck eines gewöhnlichen Konglomerates und nur 
wenn man näher tritt, bemerkt man, daß die flachen Stücke in eine seri- 
citische Grundmasse gebettet erscheinen.

Auch am Nordostende der Oslea kann man in den Liasschiefern, 
die bei Gommando Restovianului ihre Fortsetzung finden, mächtige Kon­
glomeratbänke mit faust- bis kopfgroßen Gerollen erkennen.

Ich glaube, es kann kein Zweifel bestehen, claß alle diese Konglo­
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merate mit den von Murgoci vom Parengu beschriebenen ausgewalzten 
Konglomeraten, die dieser für jünger als die Grünschiefer des Pareng- 
gebirges hält, identisch sind. Als typische Lokalität für diese Konglomerate 
wird am Pareng Dosul Scliveiului erwähnt.

In seiner Einteilung der jüngeren dynamometamorphen Bildungen 
nehmen sie das tiefste Niveau ein und sind daher vielleicht älter als die 
Schelaformation Mrazecs, in Ermangelung eines Besseren möchte ich sie 
aber zu den Liasbildungen stellen. Allerdings darf dabei die Möglichkeit 
nicht verschwiegen werden, daß sie die Karbonkonglomerate des Szarkö, 
die in unserem Gebiete fehlen, vertreten.

Als hauptsächlichster Grund, warum ich sie zum Lias zähle, wäre 
jedoch das Vorkommen der Liaskonglomerate auf der Oslea zu erwähnen.

± Dogger.

Schon mehrmals wurde der im Zsiltale auf unseren Liasschiefern 
folgende Diabastuff erwähnt, dessen sedimentäre Natur noch auf H ofmanns 
geologischer Karte übersehen wurde. An seiner Stelle wird nämlich auf 
dieser Karte ein Gneiszug gezeichnet. Seine sedimentäre Natur wurde zum

S

Fig. 8.
1, Krvst. Schiefer (Lias), 1.' K alkeinlagerang, 2. Gneis, 3. Kreidekalk, 4. T ertiär, 

4.' U nser Diabastuff, 5. Diluvium.

erstenmale, wie es scheint, von T allatsghek erkannt. T allatschek zeich­
net nämlich in seiner Geologie des Zsiltales bei Kimpulunyäg beiliegendes, 
allerdings, wie gezeigt werden soll, nicht ganz richtiges Profil und auf 
seiner geologischen Karte ist der betreffende Gneiszug Hofmann’s östlich 
von Kimpulunyäg verschwunden und durch einen Zug oligocäner Sedi­
mente ersetzt. (Fig. 8.)

Da sich gezeigt hat, daß Diabas und Diabastuff an cler Bildung 
des Zuges 4' den wesentlichsten Anteil nehmen, diese Bildungen im Banat 
und auch noch, im Szarkö-Gebiete den Dogger unter lagern, so muß diese
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Bildung nicht, wie T allatschek  angibt, als den Kreidekalken aufgelagert 
gezeichnet, sondern unter dieselben durchgezogen werden. Das Auftauchen 
von Diabastuff am Nordrande der Mulde in dem Valea Bilugu bestätigt 
diese Veränderung.

Im Banat ließen sich auf dem Diabastuffe vielenorts neuerdings lichte 
Quarzsandsteine und dunkle Schiefer konstatiren, die von den dort arbei­
tenden Geologen dem mittleren Jura zugezogen wurden.

Als nächster Ort, wie dies konstatiert wurde, ist ca 8 Km westlich 
von Gura-Apilor der Szarkö zu bezeichnen. Am Ostabbange des Szarkö 
gelang es S ch a fa rzik

Phylloceras Mediterraneum N e u w .

zu finden. Obzwar nun diese Form, wie S ch a fa rzik  selbst betont, von 
den Klausschichten bis in den oberen Jura bekannt ist, möchte er doch 
die im Hangenden des Diabastuffes vorkommenden Schiefer, Kalkschiefer 
und Q u a rz s a n d s te in e ,  jn denen sich das Fossil fand, für Dogger und nicht 
für oberen Jura halten, und dies hauptsächlich deshalb, weil der obere 
Jura im ganzen Banate und auch in Siebenbürgen in einer Kalkfacies auf- 
tritt und auch in den nächstgelegenen Punkten : Sztenultye und Ilova 
diesen Habitus aufweist.

Es fragt sich, ob wir aus unserem Gebiete gleichfalls solche jün­
gere mitteljurassische Ablagerungen kennen. Da die Doggerbildung am 
Szarkö dem Lias konkordant aufgelagert und von einer großen Verwer­
fung abgeschnitten erscheint, wir im Zsiltale außerdem wissen, daß auch 
hier die Diabastuffe längs der Zsiltal-Verwerfung verschwinden, so wissen 
wir, wie mir scheint, gleich, daß wir dieselben, wenn sie anderswo auf- 
treten, ebenfalls in ziemlich gestörten Lagerungsverhältnissen erwarten 
dürfen. Ausgesprochen sind Doggerbildungen auf unserem Gebiete jeden­
falls nicht entwickelt und ich kenne nur vier Punkte, wo Quarzsandsteine 
und Grundkonglomerat-artige, kantengerundete Bildungen Vorkommen, die 
man vielleicht mit Doggerbildungen identificiren dürfte. Als diese vier 
Punkte können Dilma-Toplicza bei Kimpulunyäg, Väiya-Balta in der Nähe 
des Dorfes Csopea, ein Graben nördlich von Boicza und ein Wasserriß in 
der Nähe der Gemeinde Olähpian bezeichnet werden. Auf diese Vorkom­
men soll wegen ihrer problematischen Natur etwas näher eingegangen 
werden.

a) D ilm a-Toplicza . Wie schon erwähnt, können wir hier auf 
H ofmann’s Karte im Süden Tonschiefer, darauf einen Kalkzug, hierauf 
Gneis, dann noch einen Kalkzug, hierauf Oligocän ausgeschieden erken­
nen. Das Fallen der Schichten ist hier nach Nord-Nord west gerichtet. T al-
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latscheks Skizze unterscheidet sich dadurch, daß von Süd nach Nord — 
also vom Liegenden zum Hangenden — Schiefer, Kalk, Oligocän ange­
geben wird. Der zwischen beiden Kalkflächen befindliche Oligocänfleck 
wird als Rest der früher weiter ausgebreiteten discordanten Oligocändecke 
gedeutet. Der Unterschied und gleichzeitig der Fortschritt Hofmamn’s Deu­
tung gegenüber besteht darin, daß T allatschek die sedimentäre Natur 
des zwischen den Kalkzügen befindlichen Gebildes erkennt, die Zeichnung 
des Profiles hingegen (vergl. Fig. 8) ist als Rückschritt zu bezeichnen.

Nach mehreren Besuchen der Lokalität konnte ich folgendes, eine 
Mittelstellung zwischen H ofmanns 
und Tallatscheks Ansichten ein­
nehmendes Profil erkennen. (Fig. 9.)

Auf Liasschiefer (1) folgt ein 
Kalkbank (2), die ich seinerzeit für 
Tithon hielt, die jedoch nur eine 
Einlagerung in den Lias bedeutet 
(Vergl. Fig. 10) und stellenweise in 
den Liasschiefer eingelagert erscheint, stellenweise jedoch, wie es eine 
Reihe von Parallelprofilen zeigt, vollkommen verschwindet (Vergl. Fig. 11).

Auf diese Weise läßt sich, da die Kalklage (2) sich als langes Band 
aus dem Lepuzsnyiktale bis zum Szurdukpasse und dann weiter noch im 
Zsijecz verfolgen läßt, eine unbedeutende, durch Übergreifen der Glieder

1. Lias, 2. Kalkbank, 3. Konglomerat, 
4. Diabastuff, 5. Kalkbank, 6. Oligocän.

Fig. 10.
1. Lias, 2. Kalkbank, 4. Diabastuff, 

6. Oligocän.

Fig. 11.
1. Lias, 4. Diabastuff, 5. Kalkbank, 

6. Oligocän.

3 und 4 hervorgerufene Discordanz konstatiren. Die nächst höheren Glie­
der (3, 4) sind am besten bei Dilma-Toplicza erschlossen und zwar besteht 
3 aus einem groben Konglomerate mit faustgroßen Brocken, die aus­
schließlich aus kaum gerundeten Gneisstücken bestehen und durch ein 
sehr glimmerreiches kalkfreies Bindemittel schlecht und locker verbunden 
werden. Auf dieses Konglomerat folgt (4) ein makroskopisch sehr feines 
Gestein, das von Professor Mrazec mit einem Diabastuff verglichen 
wurde. Dies sind jene Schichten, deren sedimentäre Natur ich 1900 
im Földtani Közlöny, pag. 284 erwähnte. Bedeckt werden diese Tuffe von 
einem weißen, ins braungraue übergehenden Kalk, der ähnlich, wie sie, mit
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45° fast gegen Norden fällt und unter dem flach geneigten Oligozän 
(-4 10° gegen 315) verschwindet. Ich glaube nicht, daß dieser oberste 
braune Kalk dem Sztenuletye-Kalke entspricht und so den Gegenflügel 
von Dilma-Barosa bildet und zwar dies hauptsächlich deshalb, weil am 
Piatra-Colobit z. B. eine ausgesprochene Diskordanz zwischen Lias und 
Tithon nachgewiesen werden konnte und daher haben wir also eine zwi­
schen Lias und Tithonkalk gelegene Bildung vor uns, die wahrscheinlich 
dem Dogger des Banates entspricht. Dieses Niveau läßt sich mehr oder 
weniger deutlich bis östlich des Zsildurchbruches verfolgen.

Quarzsandsteine oder Schiefer sind hier keine vorhanden.

1. Echter alter Gneis, 2. Pegmatit-

b > YnlyCL-BcdtcL. Dieselben Giundkonglomerate, die das Liegende 
der Diabastufife von Dilma-Toplicza bilden, treffen wir im Verein mit 
(darauf gelagertem?) Quarzsandsteine in dem Välya-Balta wieder. Was man

hier sieht, muß wiegen der kleinen Dimen­
sionen, die hier in Betracht kommen, 
geradezu als Schulbeispiel einer Einfal­
tung bezeichnet werden.

Wo die Chaussee Boldogfalva-Puj 
das Välya Balta übersetzt, steht südöstlich 
fallender Gneis an und dieser läßt sich 
auch weiter gegen Süden am Rande des 
Bachbettes verfolgen.

Bald bemerkt man am rechten Ufer 
gänge, 3. Q uarzsandste in ,4. Arkosen- der kleinen Wasserader, zwei übereinan- 

artiger Quarzit. der gelagerte Terrassen, deren untere, wie
ein kleiner Aufschluß lehrt, aus stark 

gestörtem und mit Pegmatitadern durchzogenem Gneise der unteren 
Gruppe besteht. Der Rand der oberen Terrasse ist größtenteils mit Gras 
bewachsen und nur an einer Stelle ragt ein großer, durch Verwitterung 
und Flechtenüberzug ganz schwarz gefärbter, mehrere Kubikmeter großer 
Block hervor, den man leicht mit einem größeren Gneisfelsen verwech­
seln könnte.

Zu meiner größten Überraschung fand ich nun, als ich ein Stück 
abschlug, daß dieser Fels in seinem unteren Teile aus hellem, gräulich­
braunem, durchscheinenden, homogenen Quarz besteht, in dem einzelne 
gut abgerundete, weiße, bohnengroße Kieselsteine erscheinen. Der ganze 
Felsen ist nur einige Meter hoch, über ihm kann man, wenn man etwas 
Rasen entfernt, wieder Gneis erkennen und sein oberster Teil selbst besteht 
knapp unter der Gneisdecke aus einem brecciösen, quarz- und glimmer­
reichen Gebilde. In Fig. 12 ist der Querschnitt der beiden Terrassen gegeben.
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Noch weiter bachaufwärts trifft man, allerdings in vollkommen un­
klarer Lagerung und stark gestört, dieselben kantengerundeten Gneis- 
gerölle, wie wir sie von Dilma-Toplicza kennen, die aber gleichzeitig stel­
lenweise auch an die Ärkose, die über dem Quarzsandstein angetroffen 
wurde, erinnern. Ich möchte sie auf diese Weise, ehe nähere Details 
bekannt werden, mit diesen vereinen.

Sie werden jedenfalls von rotem Genomanmergel überlagert und ich 
möchte sie, weil wir die tiefsten Lagen des Genomans von Ohaba-Ponor 
etc. durch ihre rote Farbe leicht erkennen, nicht zu den Cenomanbildun­
gen zählen.

Spricht schon die Einfaltung des Quarzsandsteines für ein höheres 
Alter, so muß dasselbe auch für die Arkose gelten und die Ähnlichkeit 
des kantengerundeten Gerölles mit dem gleichen mitteljurassischen von 
Dilma Toplicza spricht auch gar nicht gegen eine derartige Deutung.

Ein etwaiger Unterschied zwischen den Bildungen der beiden letzt­
genannten Lokalitäten wäre höchstens darin zu finden, daß sich in dem 
Välya-Balte auch feinere Lagen zeigen. Es ist nämlich manchmal eine 
graue, ziemlich feste tonige Masse vorhanden, in der einzelne Quarzkör­
ner (2—5 mm) eingebettet erscheinen. Längs zahlreicher Rutschflächen, 
die sich unter verschiedenen Winkeln schneiden, ist auch ein Schmierig­
werden der glimmerreichen tonigen Grundmasse zu konstatiren.

c) Graben bei Boicza. Genau dieselben blauen, schmierigen, 
durch Verwitterung schmutziggelb erscheinenden Tone, wie in dem Välya- 
Balta und auch hier innig mit den kristallinen Schiefern (allerdings jenen 
Weg der oberen Gruppe) verbunden, kann man bei Tustya und Farkadin 
konstatiren.

Die Danienschichten fallen hier mit ca. 30° gegen Nordwest und die 
obersten Schichten scheinen auf Glimmerschiefer zu liegen. Steigt man 
dann in jenen Wasserriß hinab, der sich ca. 1300 m nördlich der letzten 
Häuser von Boicza an jener Stelle befindet, wo sich die kristallinen Schie­
fer und das Danien berühren, so sieht man hier konkordant auf den mit 
50u gegen Südsüdost (200) fallenden Schiefern eine Bildung, die ich im 
Tagebuch als «graue Tone und eckige Gonglomerate mit Kalkadern (Välya- 
Balta-Grundkonglomerat») notirte. Nördlich außerhalb des Wasserrisses 
stellen sich die kristallinen Schiefer bald weit steiler und gehen hierauf 
in nördliches Fallen über, worauf dann bald kristalline Kalkeinlagerungen 
erscheinen. (Vergl. Fig. 13.)

Leider läßt sich, wie aus dem eben Gesagten hervorgeht, außer 
einer petrographischen Identität nichts anführen, um das Alter der Schich­
ten irgendwie zu präcisiren, zumal, wie wir sehen werden, in dieser

Mitt. a. d. Jakrb. d. kgl. ung, geol. Anst. XIV. Bd. 4. Heft. 11
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Frage der Diskordanz des Danien 
gar keine Bedeutung zugesprochen 
werden darf.

wo ähnliche Bildungen vorliegen, ist 
Olähpiän am Nordrande des Szäsz- 
sebeser Gebirges. Hier sind jedoch 
die Verhältnisse in dem kleinen Gra­
ben, woher ich diese Bildungen kenne, 
(südlich der Weggabelung zwischen 

Piän Rekitta und Piän Sztrunga) durch lokale Abrutschungen noch mehr 
gestört, so daß nur zwischen den kristallinen Schiefern und dem untersten 
Cenoman (blaue, verwittert braune Tone und braune Conglomerate) eine 
quarzreiche, Grus liefernde Lage, mit festeren Quarzeinschlüssen sicher­
gestellt werden konnte.

Wir sehen also, daß die Doggerbildungen, falls auf unserem Gebiete 
überhaupt vertreten, nur sehr schlecht charakterisirt erscheinen, Schiefer 
dieses Alters, vorläufig wenigstens, völlig fehlen und die einzigen Bildun­
gen, die mit einiger Sicherheit festgestellt werden konnten, vielleicht noch 
in das Niveau der Diabastuffe gehören.

d) O lcih j)ian . Der vierte Punkt,

1. D anien, 2. Dogger, (?), 3. Glim mer­
schiefer.

V. Tithon-Neocom-Kalk.

Diskordant und auf die bisher besprochenen Bildungen transgredie- 
rend, lagern im südlichen Teile unseres Gebietes verschieden entwickelte 
Kalke, die früher stellenweise als kristallin, stellenweise als jurassisch, 
oder als unter-, ja sogar oberkretacisch bezeichnet wurden.

Im Krassö-Szörenyer Gebirge wurde bereits vor langer Zeit die 
Existenz von Tithon-Neocomkalken konstatirt (Weitzenrieder Kalke Böckh’s). 
H erbich hat am Ostrande des siebenbürgischen Erzgebirges ebenfalls längst 
Tithon nachgewiesen, die Verhältnisse in den Ostkarpathen wurden von 
H erbich, Uhlig und S imionescu sehr ausführlich beschrieben und aus unse­
rem Gebiete hat F ichtel bereits 1791 sog. «secundäre Kalke» erwähnt. Als 
Lokalitäten, wo größere Partien Jurakreidekalk angetroffen werden kön­
nen, wären zu erwähnen: ein Kalkzug westlich von Feredö-Gyögy, einige 
Kalkfelsen südlich von Pestere, ferner die große Kalkpartie zwischen Bär, 
Ohäba-Ponor und Ponorics, jene nordöstlich von Krivädia, isolirte Vor­
kommen bei Banicza und nordwestlich Petrilla, Kalkfelsen in der Surduk- 
schlucht (Zsildurchbruch), so z. B. bei dem Välya-Polatistye, einige Kalk-



felsen nördlich Costa lui Rusu, am Ostrande unseres Gebietes, außerdem 
eine Reihe von Kalkfelsen am Nordrande des rumänischen Zsil, die die 
Verbindung der Kalke bei Petrilla mit dem längst bekannten Zuge im 
Gsernatale vermitteln. Als markante orographische Punkte dieses letzt­
genannten Zuges sind Dilma-Zanoga (bei Vulkan), Dilrna-Barosa (bei Kim- 
pulunyäg), Dilina Plesa und Piatra lui Jorgovan zu bezeichnen. Es ist fer­
ner auch jener Kalkzug, der auf der officiellen, geologischen rumänischen 
Karte, längs der Oslea, als kristallin ausgeschieden wurde, ebenfalls als 
Jurakalk zu bezeichnen. Wenigstens scheinen die Verhältnisse am Über­
gange vom Cserna- zum Sorbeletale für diese Deutung zu sprechen. Als 
die letzten Vorkommen jurassischen Kalkes sind Vurvu Bai und ein Kalk­
felsen südlich von Zajkäny zu erwähnen.

a) K a lkzu g  w estlich von Gyögy. Hauer hat seinerzeit diesen 
Kalkzug für kristallin gehalten, und so ist er denn, obzwar auf den älteren 
geologischen Karten als kristallin bezeichnet, 
auf den neueren Karten überall verschwun­
den. Der Kalk, der hier vorkommt, ist vor­
wiegend lichtgrau mit weißen Adern durch­
zogen, nur gegen Dilma-Kurtabell stellen sich 
geschieferte, weiß und dunkelgrau gefärbte 
Kalke ein. Die Schichten fallen im übrigen 
so, wie die südlich davor gelagerten paläozoi­
schen Schiefer, gegen welche sie jedoch durch 
einen Bruch abzuschneiden scheinen. Wenig­
stens ließ sich in einem linksseitigen Nebengraben des Rapolder Tales 
beiliegendes Profil deutlich erkennen. (Fig. 14.)

Dies ist auch der eine Grund, warum ich diese Kalke, die ich von 
Bänpatak bis nach Feredö-Gyögy verfolgen konnte, für jünger als kristallin, 
d. h. als den kristallinen, ja sogar als den paläozoischen Schiefern nicht 
eingelagert halte.

Bei Feredö-Gyögy scheinen die Kalke etwas gegen Nordosten zu 
schwenken und verlassen auf diese Weise unser Gebiet. Nur als alluviale 
Gerolle (allerdings ca. 60 cm. Durchmesser) findet man genau dieselben 
Kalke im Erosionstale von Bokaj wieder, und hier gelang es mir auch, 
nach längerem Suchen ein, Nerineen und andere organische Reste enthal­
tendes Gerolle zu finden.

Da ich den Kalkzug, der diese Gerolle geliefert, für nichts anderes, 
als die östliche Fortsetzung des Banpatak-Feredö-Gyögyer Kalkzuges halte, 
möchte ich mit noch größerer Wahrscheinlichkeit das jurassische Alter 
des letzteren behaupten.
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Fig. 14.
I. Phyllitähnliche paläozoische 
Schiefer, 2. U ndeutlich ge­
schüchterte lichtgraue Kalke.

11*



142 FRANZ BARON NOPCSA JUN. (52)

b) Ohäba-Ponor. Wichtiger als die Lokalität bei Gyögy, ist das 
Kalkvorkommen von Ohäba-Ponor, Ponorics etc. zu beiden Seiten des 
Strigy-Oberlaufes. Herr H alaväts hat ein Profil über diese Gegend gege­

ben, das ich, da es die beste diesbezügliche Abbildung ist, in Fig. 15- 
reproducire. (Die Bruchlinie a—b ist im Original profil e nicht gezeichnet.)

Den Kalk selbst beschreibt H alaväts als licht, mit einem Stich ins­
gelbliche, bis licht-rosenrot mit weihen und rosenroten Adern durchsetzt 
und massig. Er erwähnt, bei der Höhle von Ohäba-Ponor Korallen, bei 
Dealu-Dreptuluj hingegen Reste gefunden zu haben, die einigermaßen an 
Requienia-Querschnitte erinnern und ist im allgemeinen geneigt, ihn 
mit den Weitzenrieder Kalken zu identificiren. Im nächstjährigen Berichte 
wird der Kalk von Csokolovina (in demselben Gebiete) beschrieben, das 
Vorkommen von Eisenerzen darin erwähnt, außerdem wird kurz das Vor­
kommen von gleichem Kalk bei Värhely (21 Km südlich Szäszväros) be­
schrieben und, wie im Vorjahre, Störs Meinung gegenüber das sicher 
präcenomane Alter der Kalke betont.

Daß sich diese Kalke in das Zsiltal hinüber ziehen, war schon 
P artsch und Stur bekannt und ersterer erwähnt vom Piatra Tartaruluj 
einen Kalkfelsen, in dem sich eine undeutliche Bivalve fand (leider konnte 
ich den Ort Piatra Tartaruluj nicht wieder entdecken, da die alte Straße, 
die vom Hätszeger Tale in das Zsiltal führt, aufgelassen wurde) Stör 
beobachtete ebenfalls denselben Kalk, wie er von Pestere seit längerer 
Zeit bekannt ist, und zur Kreideformation gerechnet wird.

Gleichen gelben, rotgeäderten Kalk, wie bei Pestere u. a. 0. kann 
man, undeutlich gegen grauen, verschiedenartigen Kalk abgegrenzt, meh- 
rerenorts im Zsiltale konstatiren. Seine mesozoische Natur wurde auch 
hier von Hofmann erkannt, und auf den geologischen Spezialkartenblät­
tern des Zsiltales wurde er als kretaceisch bezeichnet. Vor allem möchte 
ich eine Skizze des bereits zuvor erwähnten Välya-Bilugu geben, woselbst 
sich die Discordanz zwischen älteren Bildungen und Tilhon einerseits, 
Tithon und Oligocän andererseits ausgezeichnet erkennen läßt. (Fig. 16<)
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Die Diskordanz, die zwischem 
■dem Kalke der Plesa und dem 
Lias bei Piatra Kolobit (bezüglich 
dieses Felsens siehe die Karte 
1 : 25,000 Paros- und Vulkanpaß ;
Südwest-Sektion) bemerkbar ist, 
wurde bereits im Abschnitte Lias 
besprochen.

Wie schon erwähnt, erfolgt 
der Übergang des rotgeäderten Kal­
kes in den grauen, der typisch am 
Sztenuletve entwickelt erscheint, 
überall nur sehr allmählich. Das 
jurassische Alter des letzteren hat bereits I nkey betont und im Gegen­
sätze zu dem Profil, das Schafarzik 1898 gibt, müssen Tithon und 
Neocom konkordant gezeichnet werden. Genaue Aufnahmen zeigten, 
daß auch das von mir 1900 publicirte Profil des Skok ebenfalls einer 
Modifikation bedarf, da es in dem vorwiegend massigen Kalk bei Kimpu 
Jiului endlich Spuren einer nordwestlichen Neigung der Schichten zu 
entdecken gelang und das Vorkommen von rotgeädertem Kalke an der 
Spitze des Piatra lui Jorgovan nachgewiesen werden konnte. (Fig. 17.)

4. Tithonkalk (grau geschichtet), 5. Neocomkalk (rotgeädert).

Schafarzik beschreibt den grauen Kalk des Sztenuletye als hellgrau, 
feinkörnig, gut geschichtet. Stellenweise finden sich Einlagerungen von 
grauem Mergelkalk oder rotem jaspisartigem Hornstein. Weiter gegen den 
Drechsan wird der Kalk dunkler, ja beim Drechsan ausgesprochen dunkel­
grau, außerdem werden breccienartige, durch gelbes mergelartiges Binde­
mittel verkittete Bänke bemerkbar. In der Nähe des Piatra lui Jorgovan 
gelang es mir in dem lichtgrauen, feinkörnigen, geschichteten Kalke eine 
Nerinea sp. zu finden. Durch Massigerwerden, lichtere Färbung und 
Einschalten von Kalkadern geht unser Tithonkalk in den zuvor erwähn­
ten-massigen Neocomkalk über.

Fig. 16.
1. Granit, 2. R eibungsbreccie, 3. D iabas­

tuff, 4. Tithon-Neocorakalk, 5. O ligocän.
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Es ist nicht uninteressant zu erwähnen, daß im Ostende des Zsil- 
tales vorwiegend rotgeäderter Kalk vorkommt, dieser dann gegen Westen 
in immer größeren Massen auftritt, dabei an den Talgehängen immer 
höher emporzieht und im Westende des Sztenuletye vorwiegend den grauen 
geschichteten Habitus zeigt.

In Ermangelung von Fossilien, halte ich es für verfrüht, diese bei­
den, in ihren extremen Entwickelungsstadien allerdings grundverschie­
denen Kalke von einander zu trennen, und möchte sie, da sie wohl, wie 
in Ostsiebenbürgen, dem oberen Jura und der unteren Kreide angehören, 
als Tithon-Neocom bezeichnen. Daß das Kalkvorkommen des Stenuletye 
nur die Fortsetzung des im Csernatale schon lange als Malm erkannten 
Kalkzuges bildet, wurde bereits von I nkey und vielen anderen Autoren 
betont und so bleibt denn nur die Besprechung der Kalkvorkommen am 
Berge Oslea, bei Zajkäny und im Pareng übrig.

c) Oslea. Vorläufig möchte ich den, die Spitze dieses Berges bil­
denden Kalkzug für Tithon halten und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil ich bei Stina Ursului (die östliche Stina auf der Spezialkarte 1:75,000)

zwischen dem Kalke 
und dem liegenden Am­
phibolgneis Thonschie­
fer und Gonglomerate 
gefunden habe, die die 
westliche Fortsetzung 
jenes Phyllit und Con- 
glomeratzuges bilden 
auf dem im Zsiltal der 
unter dem Stenuletye- 
kalk verschwindende 
Diabastuff aufgelagert 
erscheint. Bei Stina 

Stirbu (die westliche Oslea-Stina) sind allerdings die Tonschiefer größten­
teils verschwunden und der Kalk scheint unmittelbar auf dem Amphibol­
gneise zu liegen. Es zeigt sich eben obiges in Fig. 18 schematisiertes 
Profil.

Die Identität des Oslea Schiefer- und Gonglomeratzuges, der übri­
gens stark an den Lias des Dilma Fagecsu erinnert, mit dem Liaszuge 
des Zsiltales läßt sich übrigens am besten südlich von Dilma mare (west­
lich Commando Restiavanului) erkennen, woselbst die Amphibolgneise 
verschwinden und wir eine einheitliche, aus schwarze Tonschiefer, Kalk­
schiefer und Quarzconglomeraten bestehende Antiklinale vor uns haben,

(5 4 >

Oslea

4a Osleakalk.
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deren Südschenkel mit 20° gegen 180 fällt, während das Fallen des Nord­
schenkels mit 30° gegen Nordwesten gerichtet ist.

d) Z a jtc ä n y . Bei Zajkäny ist am Rande des Tales (am Südende 
des Dorfes) ein großer, dort zur Beschotterung der Chaussee verwendeter 
Kalkbruch vorhanden, der einen gelblichen, rotgeäderten Kalk liefert. Nur 
als das westlichste Neocomkalkvorkommen in unserem Gebiete und weil 
es von Schafarzik bei seinem Aufnahmebericht übersehen wurde, sei es 
erwähnt. Die Wichtigkeit dieses Vorkommens besteht darin, daß es viel­
leicht als Fingerzeig für eine Verbindung der Kalke von Ilova, mit jenen 
des Hätszegertales um das Vurvu Petri-Massiv herum aufgefaßt werden 
könnte.

e) L o tr ic ta l. Interessant sind die Kalkvorkommen im Lotrutale, 
weil an diesen die Lotru-Zsijeczstörung als prsetithonisch bestimmt werden 
konnte. Es sei hiebei speciell auf die von M. Mdrgoci publicirte Karte 
des Latoritagebietes verwiesen.

Bildungen, die als Barreme gedeutet werden könnten, sind aus un­
serem Gebiete, so wie aus dem siebenbürgischen Erzgebiete, noch keine 
bekannt geworden, aber im Gegensätze zu dieser Gegend halte ich das 
Vorkommen von solchen im Zsiltale keineswegs für unmöglich.

P ompeckj erwähnt nämlich am Munte Draghicenu über dem Tithon 
zum Teil kalkige Schiefer, die auch bei Closani und Isverna leicht nachge­
wiesen werden können. Am ausführlichsten wird diese Gegend außer von 
Toula, der eine Überlagerung der Kalkmasse von Closani durch rote eisen­
schüssige Tone und Schiefer erwähnt, von Draghicenu beschrieben. Aus 
seiner Arbeit geht vor allem hervor, daß die roten Tone und kalkigen 
Schiefer verschiedene Bildungen darstellen. Letztere werden als rot, schwarz 
bis grünlich beschrieben und ihr nicht unbedeutender Kohlengehalt wird 
besonders betont. Draghicenu stellt diese Kalkschiefer zur unteren Kreide.

Auch M. Murgoci hat über den Kalken von Cernadia und anderen 
Stellen des Latoritatales eine kohlenhältige Schieferformation nachweisen 
können, an der ein Übergang in die eigentlichen Kalke festgestellt wurde. 
Der obere Teil des Kalkes geht, wenn er von kohlenhältigen Schiefern 
bedeckt wird, folgendermaßen in diese über: er wird schwärzlich, ist von 
schwarzen Adern durchsetzt, wechsellagert dann mit den Schiefern, bis 
schließlich diese überwiegen.»

Es scheint mir vollkommen sicher, daß der untere Teil der Kalke 
tithon-neocomes Alter hat und zwar dies deshalb, weil er, so wie der 
Tithonkalk der Gegend von Sinaia, auf gefaltete Liasschiefer und paläo­
zoische Schiefer transgredirend auftritt. Er ist zum Teile hochkristalliner,
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weißer bis grauer Marmor, zum Teil brecciös, so wie dasselbe auch am 
Sztenuletye beobachtet werden konnte, und dann grau oder gelblichgrau 
gefärbt. Wenn wir nun bedenken, daß sich die Barremeschichten des 
Prahovatales, oder die gleichalten' Kalke des Dimbovicioratales, deren Ähn­
lichkeit mit den gleichalten Bildungen in Serbien P opovici betont, sich 
ebenfalls durch ihren Gehalt an Pflanzenresten auszeichneri und sich auch 
sonst zu den Tithon-Neocomkalken ähnlich verhalten, wie die beiden be­
sprochenen Bildungen des Latoritatales und der Gegend von Closani und 
sich im Centralbalkan vielleicht ähnliche Verhältnisse constatiren lassen, 
so scheint es mir nicht unmöglich, daß die kohlenführenden Kalkschiefer 
des Latoritatales und von Closani das Barreme repräsentiren und dann 
wäre eigentlich auch im Zsiltale Barreme zu erwarten.

VI. Kretacische Bildungen,
Nach dem Tithon ist in unserem ganzen Gebiete eine Lücke in der 

Reihe der Sedimente zu verzeichnen. Im Zsiltale, wo eventuell Barremien 
Vorkommen könnte, fehlt das Cenoman, im Hätszeger Tale ruht das Ceno­
man diskordant auf dem Neocomkalk, bei Deva und Szaszsebes ruht es 
direkt auf den kristallinen Schiefern.

Dazwischen Cenoman-Turon?-Untersenon einerseits, und dem Cam- 
panien-Danien anderseits sich in unserem Gebiete nicht unbedeutende 
orogenetische Bewegungen vollzogen haben und sowohl in der ersten, als 
auch in der zweiten erwähnten Gruppe ein allmähliger Übergang der 
Schichten in einander bemerkbar ist, scheint es mir nicht unzweckmäßig, 
die drei erstgenannten Niveaus unter der Bezeichnung «Tiefere Ober­
kreide» zusammenzuziehen, und den beiden anderen Niveaus, die ich 
unter dem Namen «Höhere Oberkreide» vereine, gegenüberzustellen. Die auf 
diese Weise das Santonien umfassende Lücke in der Kreideformation Sieben­
bürgens ist übrigens bereits von Papp in seiner tabellarischen Übersicht der 
ungarischen Kreidebildungen zum Ausdrucke gebracht worden, allerdings ist 
ihre Wichtigkeit dem Autor scheinbar entgangen, wenigstens wird sie im 
Texte mit keinem Worte betont, während doch, wie wir sehen werden, 
gerade während des Santonien in Siebenbürgen nicht eben unbedeutende 
orogenetische Bewegungen stattgefunden haben.

Wie weit sich die blos auf einen tektonischen Vorgang basirte Zu­
sammenstellung von höherer und tieferer Oberkreide wird verfolgen las­
sen, wird sich erst später zeigen, heutzutage läßt sie sich aber, wie mir 
scheint, immerhin schon von Ruszkabänya bis Zsibö und bis Sinaia kon- 
statiren und faßt scheint es, als ob sich diese Lücke sogar bis an den 
Bakonywald (Sümeg) verfolgen ließe.



(5 7 ) ZUR GEOLOGIE VON GYÜLAFEHERVÄR, DEVA, RUSZKABÄNYA ETC. 147

1. T ie fere  O b erk re id e  (Genoman-Coniacien).

Obere Kreide dieser Abteilung ist in unserem Gebiete an mehreren 
getrennten Lokalitäten vorhanden : am Nordrande des Szäszsebeser Ge­
birges (zwischen Olähpiän und Szäszcsor-Sebeshely), am Nordrande der 
Flätszeger Bucht zwischen Hätszeg, Boldogfalva, Välya Balta und Ohäba- 
Ponor, (hiezu gehört auch das Kreidevorkommen von Banicza). am Nord­
rande des Retyezätgebirges bei Pestere-Korojesd, bei Reketyefalva am 
Westrande des Hätszeger Tales und bei Deva um die jungtertiären 
Vulkane.

a) B e h e ty e fc t lv a -S ty e j . Wenn man von dem hoch auf den kri­
stallinen Schiefern von Pojana-Ruska gelegenen Orte Mesztakon gegen 
Süden schreitend, sich Reketyefalva nähert, gehen die anfangs gneisarti­
gen Schiefer der oberen Gruppe in einen granatführenden Glimmerschie­
fer über und nicht weit oberhalb des Ortes Reketyefalva sind darin ganz 
bedeutende Bänke von hochkristallinem, blaßrosenrotem bis weißem Kalk­
stein bemerkbar, die weiter im Tale bei einer Quelle zur recenten Sinter­
bildung Anlaß geben. Knapp oberhalb des Dorfes, ca 300 Schritte von 
diesem entfernt, macht sich eine gelbbraune, ziemlich steil gestellte Con- 
glomeratbank bemerkbar, deren Liegendes ein schiefriges, offenbar aus 
der Zersetzung des Glimmerschiefers hervorgegangenes Gestein bildet. Die 
Quarzgerölle der Conglomerate sind haselnuß- und taubeneigroß und gut 
gerundet.

Im Hangenden der Conglomeratbank sind graue Mergel mit festeren 
und weicheren Lagen, die einen völlig flyschartigen Charakter zeigen, ent­
wickelt. Es lassen sich auf den Schicbtflächen des grauen, glimmerreichen 
Gebildes zahlreiche Kriechspuren und Ripplemarks bemerken, während 
organische Reste äußerst selten zu sein scheinen. Bisher konnte nur ein 
unbestimmbares Fragment eines irregulären Echiniden angetroffen werden.

Zwischen Csula und Reketyefalva trifft man auf folgendes Profil: 
westlich Kis-Gsula sieht man schwarze, wie es sich zeigen wird, jüngere 
Tuffbänke und Conglomerate mit Pflanzenresten, weiter westlich fort­
schreitend, wird ein grauer, weicher, toniger Mergel angetroffen, in dem 
sich bald festere Mergellagen einschalten, unter diesen bläulich gefärbten 
Lagen stehen blaue glimmerreiche, in Platten brechende kalkreiche Tone 
mit östlichem Fallen an, hierauf verschwindet in Reketye selbst das Ce­
noman unter mediterraner Bedeckung und erst weiter im Westen sind 
außerhalb des Dorfes gelblich-bläuliche Cementmergel (wir werden genau 
dasselbe Gestein und in derselben Lage fossilreich bei Ohäba-Ponor wie­
dertreffen), darunter rotgefärbte Mergel und hierauf, auf dem Grundgebirge
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liegend, ein grobes, kantengerundetes Conglomerat sichtbar. Die vom 
Nordende von Reketyefalva erwähnte Conglomeratbank scheint in diesem 
Profile das uns einen Querschnitt durch die ganze hiesige Kreideablage­
rung bietet, eben durch diese allerdings gröbere Konglomeratbank ver­
treten und ist daher wohl kaum als blos lokale Bildung zu betrachten. 
Die hier konstatirten Bildungen, die gegen Osten überall unter dem 
früher erwähnten schwarzen vulkanischen Tuffe verschwinden, ziehen 
sich in einem breiten Streifen bis Styej und von da noch weiter bis in 
die Gegend von Pojen hinauf.

Westlich Styej, wo wegen großer Verworrenheit der Schichten und 
zahlreichen kleineren und größeren Verwerfungen eine Untereinteilung 
derzeit noch unmöglich war, sieht man vorerst flysehartige, feste bis 
weiche Mergel von bedeutender Mächtigkeit mit größtenteils nordsüdli­
chem Streichen überwiegen. In der Nähe des Grundgebirges (hier kristall. 
Schiefer der unteren Gruppe) ist eine hin- und hergefaltete, 30 cm mäch­
tige Bank von erbsengroßen Quarzkörnern, die durch ein quarzreiches 
Bindemittel verbunden werden, bemerkbar. In dem wohl das Hangende 
bildenden, weiter östlich gelegenen Teile der Flyschmergel gelang es mir 
nach längerem Suchen zwei Inoceramen zu finden, die das oberkretaci- 
sche Alter dieser Schichten unzweideutig beweisen. Bis gegen Pojen 
sind eben diese Bildungen unter gleichen Verhältnissen zu treffen.

b) Hdtszeg-Ohdba-Ponor. Wenig läßt sich über das Cenoman 
bei Hätszeg sagen, das ich hier am Fuße der Hätszeger Höhen fossilleer 
und schlecht aufgeschlossen antraf. Als große, wohl eine abgerutschte 
Scholle repräsentirende Masse sieht man dort, wm der Feldweg gegen den 
Orlea auf den Hätszeger Berg führt, fein geschichtete, rote Mergel in einem 
Winkel von 55° gegen 20 fallen. Unterhalb dieser Stelle konnte ich in einem 
frisch gegrabenen Grabe graue und rötliche feste Cenomanmergel, wie 
solche aus dem Välya Balta bekannt sind, mit 25° gegen 300 fallend kon- 
statiren, oberhalb dieser Stelle konnten ebensolche Mergel angetroffen 
werden; in einem vom Berge herabkommenden Graben wurde ein Fall­
winkel von 25° gegen 150 gemessen. Die Verhälnisse sind hier offenbar 
sehr gestört, außerdem verhindern jüngere Danien- und Mediterranschich­
ten ein genaueres Studium. Es muß hervorgehoben werden, daß dieses 
Cenoman Vorkommen zum Teil der Aufmerksamkeit des Herrn Chefgeolo­
gen Halaväts entgangen ist, zum Teil aber offenbar unter dem Abschnitte 
«Szentpeterfalvaer Sandstein» beschrieben wurde.

Das nächst östlich gelegene Cenomanvorkommen ist, noch viel 
schlechter aufgeschlossen, östlich von Boldogfalva in der sog. Lunka in 
der Nähe einiger Dachsbaue zu bemerken. Hier kann man außer dem
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Vorkommen von westlich fallendem blaugrauem Mergel und ebenso gefärb­
ten Konglomeraten, die unter anderen große, braune Kalkbrocken um­
schließen, nichts konstatiren.

Besser erscheint, wie bereits erwähnt wurde, das Cenoman in dem 
Valya Balta erschlossen und hiemit sind wir, da dieses Vorkommen über 
Köalja-Obaba und Bajesd mit dem Ohäba-Ponorer Kreidegebiete zusam­
menhängt, in das wichtigste Kreidegebiet des Hätszeger Tales getreten. 
Es kann unsere Aufgabe nicht sein, genau die Stellen anzugeben, wo in 
diesem Gebiete Cenoman, wo Neocom und wo kristalline Schiefer sichtbar 
werden, unser Hauptaugenmerk soll vielmehr auf die Haupteinteilung 
dieser Region, sowie auf ihr Verhalten zu den anderen daselbst bemerk­
baren Bildungen gerichtet sein. Ihre ungefähre Verbreitung ist ja bereits 
aus den Karten von H auer und Hofmann ersichtlich.

Eine deutliche Gliederung der Kreide von Ohäba-Ponor, (da dies die 
am längsten bekannte Lokalität ist, soll das ganze Gebiet mit diesem Namen 
bezeichnet werden) bekommt man durch einen Gang von Puj nach Fegyer, 
von hier nach Ohäba-Ponor, von da nach Ponor und weiter hin dem Strigy 
entlang, zurück nach Puj. Gleich jenseits der Strigy-Brücke bei Puj sieht 
man als höchstes Glied (I) festen geschichteten, kalkreichen, weißen Sand­
stein (ca 200 m mächtig), der im allgemeinen mit 45° gegen 135—150 
(Südwesten, fällt. Darunter erscheint (II) ein weicherer, weniger gut ge­
schichteter, gelblicher Sandstein mit 30-grädigem, westnordwestlichem Fal- 
en. In diesen schalten sich weiter gegen Nordosten in seinem tieferen 

Teile graue Mergelbänke (III) ein, die gegen unten immer ton- und glim­
merreicher werden. In die letztgenannten Ablagerungen ist eine grobe 
Gonglomeratbank (IV) mit kopfgroßen Stücken von Quarz und Gneis ein­
gelagert, worin es Ostreen, Hippuriten-Deckel, Korallen und andere orga­
nische Reste zu entdecken gelang, die sich allerdings weder herauspräpa- 
riren, noch irgend wie genauer bestimmen ließen. Das Liegende dieser 
Conglomeratbank bilden wieder feste kalkarme Tone (V), in denen weiche 
bis feste Sandsteine mit variirendem Kalkgehalt eingelagert erscheinen. 
Unter diesen liegt bei Fegyer eine fossilreiche, sandige Mergellage (VI) mit 
westlichem Fallen {2̂  60°), aus welcher mehrere Formen gewonnen wer­
den konnten, so z. B. :

Orbitulina concava Lam.
Acänthoceras cenomanense P ictet.
Perna sp. u. s. w.

Unter diesem sandigen Mergel folgt ein fester Kalksandstein (VII) 
mit Ostreen, Hippuriten, Nerineen und verschiedenen anderen organi­
schen Resten, deren Beschreibung und Bestimmung auf den paläontolo-
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gischen Teil verschoben wurde. Dieser Kalksandstein ist auf weichen, 
glimmerreicben Sanden und Sandsteinen mit 0'5 mm Korngröße gelagert 
(VIII), in dessen unterem Teile große Brauneisenstein-concretionen und 
Kohlenbrocken vorhanden sind (IX). Dieser eisenschüssige gelbe Sandstein 
wird auf der Wasserscheide von Fegyer und Välya Dreptului direkt von 
Neocomkalk unterlagert.

Ein noch tieferes Schichtglied ist erst weiter unten im Tale bei der 
Kirche des Dorfes Fegyer zu konstatieren und besteht aus intensiv rot 
gefärbten festen Sandsteinen und Mergellagen, die sich hier ebenfalls 
direkt auf den Neokomkalk legen (X). Dies sind jene Schichten, die als 
tiefstes Glied der oberen Kreide zum erstenmal von Herrn H alaväts im 
Jahre 1898 erwähnt wurden. Wie wir schon hier sehen, scheinen sie lokal 
zu fehlen, was offenbar darauf zurückzuführen ist, daß sie gleich am An­
fang der sog. cenomanen Transgression abgelagert und späler während 
der Transgression von anderen Sedimenten bedeckt wurden.* So wie am 
Sattel bei Fegyer fehlen sie auch östlich von Ohäba-Ponor, während sie 
bei Ohäba-Ponor selbst als tiefstes Glied der Kreide gut aufgeschlossen 
erscheinen. So wie bei dem erwähnten Sattel, legen sich nämlich auch 
östlich von Ohäba-Ponor gelbe, feste, eisenschüssige Sande (IX) unmittel­
bar auf das Neocorn, hierauf folgen gelbe Sandsteine mit mergeligen 
Zwischenlagen und einer etwas kohlenhältigeren Tonlage, die Anstoß zu 
erfolglosen Schürfarbeiten gegeben hat, darauf liegen gelbe Cementmergel, 
die eine reiche Fauna des oberen Genoman (Rotomagien) geliefert haben. 
Es fanden sich :

Acanthoceras Newboldi, Kossm.
« cenomanense, P ictet.
« harpax, Stol.

Puzosia planulata, Sow.
Crioceras, sp.

und zahlreiche andere Formen.**

* Ü brigens w erden die Sande (VIII und  IX) selbst auch noch von den da­
rauffolgenden Mergeln und  Tonen transgrd ierend  überlagert, so daß sich z. B. bei 
Bajesd u nm itte lbar die nächst höheren  Glieder, näm lich die Mergel, auf die k rista l­
linen  Schiefer legen.

** H err Halavats erw ähnt außer den obigen Form en in einer m ir nach Ab­
schluß des M anuskriptes zugekom m enen A rbeit (Halaväts : Hätszeg, Szäszväros, 
Vajda-Hunyad környekenek geologiai alkotäsa. Magy. orvosok es term eszetvizsgälök 
XXXII. vändorgyülesenek m unkälatai. B udapest, 190k) folgende F orm en:

Acanthoceras rhotomagen.se, Dfr.
« Mantelli, Sow.
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Auf diese Mergel, die mit 45° gegen 165 fallen, ist ein fester Sand­
stein mit einer lokalen Anhäufung von zahllosen Exemplaren von

Actcieonella Goldfussi, d’O r b .

gelagert, darauf folgt eine dünne Mergellage, hierauf eine ebensolche 
Anhäufung von Tausenden von Nerineen. Gegen Ponor folgt hierauf ein 
mächtiger Complex von wechsellagernden Sandsteinen und Mergeln, die 
gegen 120—150 (4 : 45—60—90°) fallen. Westlich Ponor sind neuer­
dings zwei mächtige Gonglomeratbänke (Fallen Süd 4  90°) zu konstatiren, 
in denen sich einzelne ungeheuere Exemplare von

Actaeonella gigantea

befinden. Diskordant auf diese Actaeonellen-Gonglomerate folgen mürbe, 
blaue bis graue tonige Mergel mit Sandanhäufungen und Sandstein­
konkretionen, die bereits zu dem oberen Senon gehören.

Auf dem Wege von Ponor nach Puj bemerkt man am rechten 
Strigyufer gelbe und blaue Tone, feingeschichtete, weiche glimmerreiche 
Sandsteine (Fallen gegen 225 4  60°), die noch unter die Actseonellen- 
Ba.ok gehören, hierauf sieht man eine große Verwerfung und jenseits 
derselben sind über festen, blauen, glimmerarmen, mergeligen Tonlagen 
grobe Sandsteine und Conglomerate bemerkbar. Weiter im Westen gelangt 
man dann in jene festen kalkreichen Sandsteine, die gleich eingangs 
gegenüber der Pujer Strigybriicke erwähnt wurden.

Nördlich von Ponor fand H alaväts in einem rotgelben, glimmer­
reichen Sandstein einen Acanthoceras Newboldi, im Välya Dreptului die 
Actseonellen-Bank von Ponor-Ohäba wieder.

Durch die Fossilien des Cemenfmergels bei Ohäba-Ponor läßt sich 
deren Alter als Rotomagien bestimmen, und dasselbe gilt auch offenbar 
für die Orbitulinen-Mergel von Fegyer, deren faunistische Differenz wohl 
nur auf Facies-Unterschiede zurückzuführen sein dürfte.

Die mit I bezeichneten Sandsteine finden wir bei Olähpiän gut ent-

Acanthocercis cfr. cenomanense, Pictet.
« cfr. discoiclale, Kossm.
« harpax, Stol.
•( Morpheus, Stol.
« Newbohii, Kossm.
« Schlüerianum , Laube.

Puzosia p lanu la ta , Sow.
Crioceras sp.
Sum m era tia , sp.

A ußerdem  wird von der Nähe des W aldes D um brava bei Ponor ein Gaudry- 
ceras sp. angeführt.
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wickelt wieder und sind genöthigt, sie nach Blanicenhorn für unteres 
Senon zu halten, wodurch die äußersten chronologischen Grenzen des 
Kreidevorkommens von Ohäba-Ponorgegeben erscheinen. Als schematische 
Gliederung ergiebt sich von unten nach oben für das ganze besprochene 
Gebiet folgende Reihe :

Puj Fegyer.
Fester, in Platten brechender Kalk­

sandstein
Gelbe Sandsteine und Mergel von 

bedeutender Mächtigkeit, fossilleer 
Gonglomeratbank mit Ostreen, 

Rudisten und anderen Fragmenten 
Mergel und Sande ca. 10 meter 

mächtig
Orbitulinen in sandigen gelben 

Mergeln (Acanthoceras)
Kalksandstein mit Rudisten 
Gelbe Sande mit und ohne Eisen­

konkretionen
Rote Tone und Sandsteine

Ponor Ohäba-Ponor.

Mergel und Sandsteine

Actaeonellen- und Nerineenbank

Mergellager

Gementmergel von Ohäba-Ponor 
Acanthocerasfauna u. s. w.

Gelbe Sande mit und ohne Eisen­
konkretionen

Rote Tone und Sandsteine; in 
den Klüften des Neoeomkalkes bohn- 
erzhftltiger Ton

Transgression
Neocomkalk Neocomkalk

Von der von H alaväts 1898 gegebenen Einteilung weicht dieses 
Schema insoferne ab, als Herr H alaväts, wie sich aus der Aneinander­
reihung der Tatsachen ergibt, die Acteonellen-Bank von Ponor-Obäba

Fig. 19.
1. Neocomkalk, 2. Rote Tone und  Sandsteine, 3. Gelbe Sande m it Eisenconcre- 
tionen , 4. Mergel m it K ohlenflötzchen, 5. K ohlenflötzchen selbst, 6. Cementmergel 

m it A canthoceras, 7. N erineen und A cteonellenbank.
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für älter als die Cementmergel hält, während sie sowie die Nerineen- 
Schichte in Wirklichkeit über demselben liegen. Es zeigt sich nämlich bei 
Ponor-Ohäba beiliegendes Profil. (Fig. 19.)

Das Auftreten der roten Sandsteine an der Basis des Genoman 
gab Anlaß zu einer unangenehmen Verwirrung, die an dieser Stelle eine 
Richtigstellung erheischt.

1898 identificirte Herr Halaväts die an der Basis des Cenoman 
von Ohäba-Ponor vorkommenden, zum Teil bohnerzführenden roten 
Tone und Sandsteine mit dem Dinosaurier führenden Szentpeterfalvaer 
Sandstein. 1899 lernte ich die roten Sandsteine von Olähpiän kennen, 
identificirte sie ebenfalls mit dem Szentpeterfalvaer Sandstein und gab 
dieser Meinung auch in einer Notiz über die geologischen Verhältnisse 
dieser Gegend Ausdruck. Seither haben sich nun die Verhältnisse geändert, 
und infolge neuer Beobachtungen sehe ich mich genöthigt, meine 
1901 ausgedrückte Meinung aufzugeben und auf meine Ansicht von 
1897 zurückzugreifen, wonach ich die Dinosaurier-führenden Süßwasser- 
bildungen für das höchste Glied der Kreidebildungen des Hätszegertales 
ansprach.

Im Abschnitte «Danien» sollen alle jene Gründe angeführt werden, 
welche die Stellung der Dinosaurier-führenden Schichten beweisen und 
sie daher von den roten Tonen der einsetzenden cenomanen Transgression 
trennen.

Die völlig unerwartete Tatsache, daß im südwestlichen Siebenbürgen 
die Bildungen der oberen Kreide von vollkommen gleichen Ablagerungen 
eingeleitet und abgeschlossen werden, kann als einzige Entschuldigung 
für die 1901 angerichtete Verwirrung angegeben werden.

Der Umstand, daß das Cenoman bei Ponor-Ohaba von typischen 
bohnerzhältigen Sumpf- und Strandbildungen eingeleitet wird, kann 
gleichzeitig als Beweis für das tatkräftige Einsetzen einer Transgression 
angeführt werden.

Nur als eine Fortsetzung des Kreidevorkommens von Ohäba-Ponor 
ist das Vorkommen von Mergeln und Sandsteinen nördlich von Banicza 
zu betrachten, woselbst die Sandsteine, die offenbar den höheren Lagen 
des Fegyer-Pujer Profiles entsprechen, in einem großen Steinbruche (auf 
der Specialkarte 1:75.000 als «blauer Steinbruch» bezeichnet) abgebaut 
werden und einen vollkommenen, ungeheuren Inoceramus (Inoc. hungaricus 
P älfy nov. sp.) geliefert haben, dessen Beschreibungaus der Feder P älfys 
im Földtani Közlöny (Budapest 1903) gegeben wurde und der infolge 
seiner Größe, wie P älfy selbst betont, ganz gut an die Inoceramen des 
Untersenons erinnert.



c) Pestere. Schlecht aufgeschlossen, läßt sich über diese Kreide­
bildung nur wenig sagen. Östlich von Pestere ließ sich zwischen den 
beiden kleinen Neocornklippen dieses Ortes gelber Sandstein und con- 
glomeratartiger Sandstein erkennen, welch’ letzterer gar nicht unbedeutend 
an das von Reketyefalva erwähnte Gonglomerat erinnert. In den Sand­
steinen fanden sich einzelne Exemplare von Serpula.

Bei Nuksora und Corojesd sind graue tonige Mergel mit festeren, 
sandigeren Zwischen! agen und eingelagerten Linsen von grauem Kalk 
bemerkbar. Sie werden von Danien diskordant überlagert. Südlich von 
Malajesd werden die Talseiten von ausgelaugten feinen, gelben, mürben 
Sandsteinen und Sanden gebildet, die vielleicht schon das Obersenon re- 
präsentiren, wenigstens zeigen sie eine große Ähnlichkeit mit obersenonen 
Sanden nordwestlich von Livadia; wegen Mangel an Fossilien wurden 
sie aber auf der Karte noch nicht als solche markirt. Daß sich bei Nuk­
sora das Danien unmittelbar auf das Genoman lagert, ist bei Beantwortung 
dieser Frage, wie wir sehen werden, von gar keiner Bedeutung.

1 5 4  FRANZ BARON NOPCSA JUN. (6 4 )

d) O lähpiän-Szäszcsor. Südlich von Olähpiän sieht man fol­
gendes wunderbare Profil. (Fig. 20.)

Auf Gneise und die bereits erwähnten krist. Schiefer und Jura-

Fig. 20.
gn =  Gneis, krystalline Schiefer und  Ju raab lagerungen ; b — b rauner Ton, g =  graues 
C onglom erat; r  =  ro te r toniger Sandstein und C onglom erat; w  =  gelblichgrauer

Mergel und Sandstein.

ablagerungen dieser Gegend (gn) folgen in großer Mächtigkeit blaugraue, 
verwittert braune, sehr feste ungeschichtete Tonbänke (b), die mit braunen 
bis drachenblutroten oder braungelben Sandsteinen und Gonglomeraten 
wechsellagern. Zum Teil sind dazwischen dünner geschichtete, gelbbraune 
Sandsteine eingeschaltet und an diesen konnte ein Fallen von 30° gegen 
15 abgelesen werden. Centralgneis nimmt an der Zusammensetzung dieser 
conglomeratartigen lokalen Bildung nicht teil. Ihre Mächtigkeit dürfte 
hier über 100 m betragen, sie scheinen aber eine durchaus lokale Bildung
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zu sein, da sie bereits in dem benachbarten Szäszcsor fehlen. Auf sie 
folgen, zum Teil bereits mit ihnen in ihrem obersten Teile wechsellagernd, 
sehr feste, jedoch wenig mächtige dunkelrotbraune Tone, auf diese eben­
solche Tone von grauer Farbe. Weiter gegen das Hangende fortschreitend, 
trifft man sehr feingeschichtete, etwas schwärzlich gefärbte, graue, feste 
Sande mit Kohlenbrocken und ausgezeichneter Diagonalstruktur, worauf 
ein sehr grobes, lichtgraues, merkwürdiger Weise Gentralgneis-hältiges 
Konglomerat (g) folgt, das ausschließlich aus festverbackenen faust- bis 
kopfgroßen, zum Teil wenig abgerollten Blöcken besteht. Seine Mächtigkeit 
beträgt nur wenige Meter, und es ist bemerkenswert, daß dieses Kon­
glomerat große Stücke des zuvor erwähnten festen dunkelroten Tones 
enthält.

Konkordant auf dieses Konglomerat, das irrtümlicherweise 1901 mit 
den Liasbildungen zusammengezogen wurde, folgt das bereits von Hauer 
und Stäche erwähnte rote Sediment (r), das aus tonigen Sandsteinen 
und Konglomeraten besteht, und auf dieses legen sich nun konkordant 
gelblich-graue Mergel und Sandsteine (tu), später weiße feste Sandsteine,

1. Krist. Schiefer der oberen Gruppe, 2. Grobes graues (Konglomerat, 3. R oter 
Sandstein , 4. Mergeltegel und Sandsteine, 5. W eiße Mergel m it Sandsteinlagen,

6. Kalkreiche Steinm ergel.

wie sie von Szäszcsor, Ohäba-Ponor und anderen Lokalitäten als typische 
cenomane und postcenomane Bildungen bekannt sind.

Bei Szäszcsor (Fig. 21) sind die hier erwähnten unteren Glieder 
des Genoman, deren genaueres Alter jedoch fraglich ist, ähnlich ent­
wickelt.

Zu unterst sind glimmerreiche, kristallinische Schiefer der oberen 
Gruppe vorhanden, darauf folgt ein grobes graues Conglomerat, das hier 
keinen Centralgneis enthält, hierauf roter, zum Teil schotterartiger Sand­
stein mit Diagonalstruktur und gröberen Einlagen, der offenbar dem

Mitt. a. d. Jahrb. d. kgl. ung. geol. Anst. XIV. Bd. 4. Heft. 12
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roten Sandstein von Olähpiän entspricht. Gegen oben zeigt er graue 
Zwischenlagen und grenzt gegen das konkordant darauf folgende Glied 
ziemlich gut ab. Dieses beginnt mit kohlenhältigen blauen Tegeln, in 
denen zahlreiche Pyritkonkretionen Vorkommen, hierauf folgt gelber, 
ebenfalls Kohlenbrocken führender Sandstein mit relativ viel Pyrit, darauf 
folgen weiter Sandsteine und Mergel, wobeigegen oben ein Vorwiegendes 
sandigen Elementes bemerkbar wird. Alle diese Schichten haben einen 
Stich ins Gelbliche und lassen sich daher schon von ferne von den darauf 
folgenden weißen Mergeln mit Sandsteinlagen und den noch höher ge­
legenen weißen Senonen-Steinmergeln gut unterscheiden.

An den von Aplitadern durchsetzten kristallinen Schiefern der Basis 
ließ sich ein Fallen von 20° gegen 345, an den übrigen ein rein nörd­
liches Fallen mit ebenfalls 20° erkennen.

In einem aus den tieferen Lagen des gelblichen Sandsteines stam­
menden, allerdings abgerollten Block konnte ich

Baculites nov. sp.
Janira quadricostata Sow.
Bostellaria sp.

u. a. Bivalven und Gasteropoden erkennen. Außer mir haben B lankenhorn 
und nach ihm P älfy diese Gegend besucht. P älfy hat in dem von ihm 
untersuchten Gebiete von unten nach oben unterschieden :

1. Gelblichweiße, lose Sande und Sandsteinschichten, die mit grau­
blauen, sandig-tonigen Schichten wechsellagern und eine dünne Kohlen­
schichte einschließen ;

2. zwei versteinerungsreiche Niveaus (bereits von F ichtel 1780 er­
wähnt !), von denen das eine den Gasteropodenschichten B la n k en bo rn s  
entspricht;

3. weiße, dünnschichtige, kalkreiche Sandsteine.
Fossilien werden aus beiden fossilführenden Niveaus der Schichte 

No 2 erwähnt. Es dürfte dies ungefähr dasselbe Niveau sein, woraus 
unser Baculiten-haltiger Block stammt. In der unteren Schichte fanden 
sich nur

Actaeonella Goldfussi, d ’ORB.

Im oberen Niveau sammelte P älfy

Actaeonella Goldfussi d ’ORB.
« Lamarcki Sow, sp.

Glauconia Coquandi Zek. sp.
Dejanira bica/rinata Zek. sp.
Nerita Goldfussi Kefst.
Pyrcjulifera acinosa Zek. sp. aff.



Cerithium cfr. Sturi Stol.
« sexangulum Zek.
« cfr. Münsteri Goldf.
« cfr. sociale Zek.

Nerinea bicincta Bronn.

Im oberen weißen kalkreichen Niveau gelang es Pälfy, ebenso wenig 
wie mir, Fossilien zu finden, nur B lankenhorn erwähnt daraus

Inoceramus Schmidii. «
Interessant sind die Beobachtungen, die Blankenhorn in dieser Ge­

gend machte. Er erkennt folgende Schichtreihe: von unten nach oben:
1. Augengneis.
2. Gonglomeratbänke und lockere Sandsteine, die mit bläulichen 

sandigen Mergelschiefern wechsellagern.
3. Mergelige, braun verwitternde Sandsteinbänke.
4. Dickplattiger Sandstein.
Eine Gasteropodenschichte mit

Trochacteon Goldfussi d ’ORB.
Glauconia Coquandi Zek. und
Nerinea bicincta Bronn

dürfte offenbar der 2. Gasteropodenschichte P älfys entsprechen, und 
würde, da hier südliches Fallen konstatirt wurde, während P älfy nörd­
liches Fallen konstatirte, einer kleinen Mulde entsprechen. Nördlich von 
Sebeshely wird ein bläulichgrauer, glimmerreicher kalkiger Sandstein 
erwähnt, dessen feine Schichtung, nach P älfy, sehr an den Szäszcsor- 
Sebeshelyer Sandstein erinnert. Auch diese Schichten zeigen südliches 
Fallen und entsprechen offenbar genau denjenigen Schichten, die ich 
noch weiter im Norden am Steilufer des Sebesbaches wieder mit nördlichem 
Fallen antraf.

Merkwürdig ist, daß weder P älfy noch Blankenhorn die bereits 
von Hader erwähnten roten Bildungen an der Basis des lichten Schicht- 
complexes erwähnen, obzwar diese auch bei Szäszcsor entwickelt sind 
und der Gegend eine ungewöhnliche Färbung verleihen.

Alles zusammenfassend, können wir die bisher als cretacisch be­
kannten Ablagerungen von Szäszcsor-Olähpiän folgendermaßen gliedern:

1. Braune Conglomerate und braunrote Tonschichten, Kreide?
2. Graue Gonglomerate und Sande, Kreide?
3. Rote tonige Conglomerate und Sandsteine, die demselben Niveau 

bei Ohäba-Ponor entsprechen,
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4. Gelbliche und blaue Mergel und Sandsteine mit Kohlenflötz.
5. Weißliche Mergel mit kalkigen Zwischenlagen.
6. Feste, weiße, kalkreiche, glimmerarme Sandsteine.
7. Feingeschichtete, graue, glimmerreiche Sandsteine.
No 1—3, die zusammen eine Mächtigkeit von mehreren 100 m 

haben und durch ihr grobes Material und die im feineren bemerkbare 
Diagonalstruktur auf rapide und lokale Aufschüttung weisen, entsprechen 
offenbar dem unteren roten Tone von Ohäba-Ponor. Das Rotomagien 
werden wir daher in No 4. zu suchen haben. No 5, aus dessen höherem 
Teile die Gasteropoden Pälfys, sowie die von mir gefundenen Fossilien 
stammen, entspricht wohl dem untersten Senon. No, 6 und 7 würden 
ebenfalls noch dem Unter-Senon entsprechen. Wie im übrigen Sieben­
bürgen, ist das Turon auch hier fossilführend nicht erhalten, obzwar es 
mir nicht zweifelhaft erscheint, daß es in No. 4 und 5 erhalten sein 
dürfte.

e; D e v a .  Uon der Devaer Kreide soll nur das Vorkommen von 
Cementmergel mit einer nicht eben armen Acanthocerasfauna, dann Sand­
steinschichten mit Turrilites costatus und Ostrea columba, von höheren 
Schichten mit Ostrea vesicularis, endlich von Schichten mit Pachydiscus 
Neubergicus erwähnt werden. Ausführlicher sollen diese Schichten, die 
überdies nur am äußersten Rande unseres Gebietes voi’kommen, ge­
legentlich der paläontologischen Bearbeitung unseres Materiales behandelt 
werden. Dem Namen nach wäre auch das von Inkey entdeckte Vor­
kommen von Orbitulinen führendem Sandstein bei Vormaga zu erwähnen, 
welches als eines der Kreidevorkommen bezeichnet werden muß, die 
quer über den Südrand des siebenbiirgischen Erzgebirges unsere Kreide­
gebiete mit dem cenomanen Vorkommen von mediterraner Kreide von 
Bräd (Acanthoceras cfr. Mantelli) verbindet.

Obzwar mit den Kreidevorkommen von Deva nicht in unmittelbarem 
Zusammenhänge, aber dennoch zu diesem gehörend, ist das bereits 
Agkner 1850 bekannte Vorkommen von cretacischen Kalken bei Nändor 
nordwestlich von Vajda-Hunyad zu bezeichnen. Hier kommen in einem 
Einbruch des älteren Gebirges gut geschichtete, hornsteinführende, graue 
Kalke vor, auf die mich Herr Halaväts aufmerksam machte. Iin Liegenden 
befindet sich eine Actseonellenbank mit

Actaeonella cf. obtusa Zek.
Chemnitzia inflata d’Orb.

darauf folgt eine dünne, violett, gefärbte Tonlage, ebenfalls mit einzelnen 
Actaeonellen, worauf das Gros der mächtigen Kalke folgt. Gekrönt werden
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diese Bildungen, nach einer mündlichen 
Mitteilung von Herrn Halaväts, wieder 
von einer Äeteonellen und Nerineen 
führenden Schichte. Bis aut den für 
die Kreidebildungen Südwest-Sieben­
bürgens fremden Gesteins-Habitus, läßt 
sich auch über dieses Kreidevorkomraen, 
bis keine hinreichenden paläontologi- 
schen Daten folgen, nichts sagen. Da es 
außerdem nur von sarmatischen oder 
vielleicht noch jüngeren Bildungen über­
lagert wird, ist seine genaue Kenntnis 
auch für die Geschichte unseres Teiles 
nur von geringer Bedeutung.

2 . H öhere O berkreide.

a) C am p an ien .

Artenreich und gut ist in unserem 
Gebiete, wie denn überhaupt im west­
lichen Siebenbürgen, das Campanien 
entwickelt. Es läßt ich an drei getrenn­
ten Lokalitäten: bei Alvincz, bei Puj 
und Ruszkabänya constatiren.

a) A lv incz. Das Campanien die­
ser Gegend wurde am ausführlichsten 
durch P älfy’s Arbeit über die Alvinczer 
Kreide charakterisirt. Zu unterst ist es 
aus gröberem Sandstein, weiter oben 
aus feinem, bläulichem (verwittert braun­
gelbem) Sandstein und Ton zusammen­
gesetzt, und ist hier discordant auf 
Flysch unbestimmten, (wahrscheinlich 
cenomanen und noch etwas jüngeren 
Alters) gelagert.* Speciell die höheren
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* W egen der D iscordanz, die sich  zwischen dem Campanien und dem Flvscli 
bem erken läßt, der sich von Alvincz bis nach Gyögy zieht, hä lt Pälfy den letzteren  
fü r Neocom. Ich m öchte ihn eher für «tiefere Oberkreide» holten und zwar deß-
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Schichten sind bei Alvincz gut aufgeschlossen und fossilreich vor­
handen.

Im Kolczbache habe ich folgende Schichtfolgen gefunden : (S. Fig. 22.)
Als oberstes Glied sehen wir rote Tone, die mit gelben, gegen unten 

überhandnehmenden Sandsteinen wechsellagern. Beide Bildungen ge­
hören, wie später gezeigt werden soll, noch zum Danien, worauf gegen 
unten, erst mit den Sandsteinen Wechsel lagernd, dann mehr selbstständig, 
blaue und braune Tone bemerkbar werden. Die Mächtigkeit der ganzen 
Bildung erreicht bis zu diesen Tonen wohl weniger als 100 m. In dem 
Tonkomplex hat nun P älfy drei fossilführende Horizonte, einen oberen 
brackischen und zwei liefere marine entdeckt, die er nach den über­
wiegenden Formen Cerithien-, Actaeonellen- und Inoceramen-Niveau nennt. 
Alle drei Schichten haben eine reiche Fauna geliefert, von denen jedoch 
hier nur die, wie mir scheint, wichtigsten Formen hervorgehoben werden 
sollen.

1. Oerithienschichte; 20 Species, darunter
Meianopsis galloprovincialis, var. transylvaniensis, Pälfy.
Pyrgulina Böckhi, P älfy.

« decussatci, Pälfy.
Transylvanites Semseyi, Pälfy.
Cyrena dacica, P älfy.

2. Actaeonellenschichte: 15 Species, darunter
Cardium Duclouxi, Vidal.
Anomia Coquandi, Zitt.

« pellucida, Müll.
Pyrgulifera cfr. Böcklii, P älfy.

3. Inoceramensehichte: 66 Species, darunter
Cardium Duclouxi, Vidal.
Pyrgulifera Böckhi, Pälfy.

« aff. Pichleri, M. H ö r n .
Meianopsis galloprovincialis, Math.

P älfy hat diese Fauna nun mit den übrigen bekannten Kreidevor­
kommen verglichen, und findet, daß die Actseonellen- und Inoeeramen- 
Schichten die größte Ähnlichkeit mit den Maastrichter Schichten, aber

halb, weil ich an seiner Basis dieselbe R otfärbung erkennen konnte, die die Basis 
des Cenomans charakterisirt. Von organischen Resten w urde allerdings b isher 
bloß bei Gyögy von Inkey G lenodyctium carpaticum  Maty, aber auch ein proble­
m atischer Inoceram us-artiger B ivalvenrest gefunden. Auch ist, wie ich glaube, noch 
kein Zusam m enhang m it jenem  Flysch-Zuge erwiesen, den v. Roth in  der Gegend von 
Toroczkö erw ähnt und  auf Grund von Petrefacten als Neocom bezeichnet.
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auch einige Ähnlichkeit mit der Gosaukreide besitzen. Mit den Kreide­
bildungen von Beluchistan wurde die Fauna leider nicht verglichen. 
Eine Ähnlichkeit mit den Garumnienschichten Südfrankreichs konnte eben­
falls konstatirt werden, hingegen ließ sich eine Ähnlichkeit mit der 
Liburnischen Stufe nicht bemerken.

Beim Besuche dieser Gegend gelang es mir, im Kolczbache P älfy’s 
drei Niveaus wiederzuerkennen, außerdem aber in den Inoceramus- 
Schichten

Pachydiscus NeubergPus H auer

ein Leitfossil des oberen Campanien zu finden. Außerdem hat mir 
P älfy aus der Alvinczer Kreide drei Ammoniten zur Bestimmung über­
geben, in denen ich

Pachydiscus colligatus B irkh.
(i sp.

Scaphites sp.
erkennen konnte. P älfy’s Vermutung, daß die unteren fossilführenden 
Schichten, die hier vorliegen, dem Obersenon angehören, wird auf diese 
Weise vollkommen bestätigt. Ob wir aber die oberen Brackwasserschich­
ten dem Danien-Garumnien oder ebenfalls noch dem oberen Campanien 
Grossouvre’s zuzählen sollen, ist eine andere Frage.

Als typisch cretacische Formen sind in den Gerithienschichten die 
Genera Glauconia, Actaeonelia und Pyrgulifera vorhanden und die Varietät 
von Melanopsis galloprovincialis deutet direkt auf das südffanzösische 
Garumnien.

Grossouvre hat gezeigt, daß das Garumnien im weiteren Sinne 
keineswegs eine Etage, sondern eine Facies repräsentirt, deren unterer 
Teil den Schichten mit Pachydiscus Neubergicus entspricht, während das 
obere Garumnien im Faxö-Kalke mit nicht mesozoischer Molluskenfauna 
sein Aequivalent findet.

In Anbetracht der vielen gemeinsamen Formen (7 unter 20), die die 
Cerithienschichte — trotz ihrer verschiedenen Facies — mit den tieferen 
Niveaus aufweist, glaube ich, dürfte es aber in unserem Fall wohl außer 
Zweifel sein, daß die Cerithienschichte nicht ein schlecht entwickeltes 
oberes Garumnien, resp. Danien, sondern blos eine Facies der Pachyd. 
Neubergicus-Stufe darstellt.

Die darüber gelegenen roten Tone sind, wie uns später zu be­
sprechende Profile zeigen werden, Süßwasserablagerungen und hier kann 
man nur constatiren, daß sie durch Brackwasserschichten, ja sogar 
durch Wechsellagerung aufs innigste mit den Neubergicus-Schichten ver­
knüpft werden. Eine tektonische Bewegung zwischen der Ablagerung der
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Inoceramusschichten und der der roten Tone, ist an dieser Stelle jeden­
falls nicht erfolgt.

b) P a j.  Wir kommen nun auf den zweiten Punkt, woher wir Cam- 
panien kennen.

Schon bei Besprechung der Conglomerate mit Actseonella gigantea
von Ponor wurde betont, 
daß sie diskordant von 
braunen Mergeln über­
lagert werden, hier muß 
nun neuerdings auf diesen 
Ausgangspunkt zurückge­
griffen werden. (Fig. 23.)

Die Schichte No 7 
kann man besser als am 
Wege bei Ponor 1 Km 
nördlich des 23-sten Eisen- 

1. Grobe Conglomerate, 2. Tonschichte ca 1 m, 3. Con- bahnwächterhauses am 
glom erate m it zah lreichen  riesigen Actaeonellen, 4. Ton- Strigyufer aufgeschlossen
bank  caVä m, 5., Conglomerate m it einigen Actseonellen. 
6. Fossilfreier Sandstein, 7. Gelbe bis blaue m ürbe Mergel.

finden. In beiden Fällen
sind es mürbe bis feste 
graublaue Tone, in denen 

einzelne Sandlinsen und spärlich fast Cubiluneter große Sandsteinkon­
kretionen eingelagert erscheinen, die dann im Gegensätze zu den Tonen

eine ziemlich individuenreiche Fauna ent­
halten.

Die größte derartige Sandsteinkon­
kretion konnte ich am Steilufer des Strigy 
entdecken und sie hat eine glattschalige 
Pleurotomaria, mehrere Radioliten, Actaeo- 
nella gigantea und eine unbestimmte Ko­
ralle geliefert. Die Lagerungsverhältnisse 
dieser Linse in dem stark gefalteten Tone 
waren ganz eigentümlich, da die weiche­
ren Tonschichten um die Sandsteinkonkre­
tion und zum Teil auch um die Sandanhäu-

Fig. 24.
1. D iluvium . 2. Fester, b lauer Ton, 
3. Sandsteinkonkretion  m it Actaeo­
n e llen  un d  R udisten, 4. Loser 

Sand m it gleicher Fauna. fungen herum gefaltet schienen. Aus den 
! Tonlagen selbst liegen nur Fragmente eines

großen Inoceramen und die Wohnkammer eines evoluten Ammoniten vor.
Bezüglich der Schichtstörung zwischen Ton und Sandstein sei auf 

Fig. 24 verwiesen.
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Das Alter dieser Schichten, die ich seinerzeit für Turon ansprach, 
konnte neuester Zeit, sowie es die Diskordanz zwischen ihnen und dem 
Ponorer Actseonellen-Conglomerat zu entdecken gelang, als jungcretacisch 
bestimmt werden. Die Fortsetzung dieser südwärts fallenden Schichten ist 
zweifelsohne in dem gleichfalls südwärts fallenden, bereits früher er­
wähnten Fetzen bei Ponor zu suchen. Einige schöne Radioliten wurden in 
gleichem Materiale auch nordwestlich von Ponor aufgefunden.

Gegen Süden läßt sich gegen das 23-ste Wächterhaus das Profil 
weiter verfolgen und hier lassen sich nun die nächst höheren Glieder 
constatiren.

Südlich vom Wächterhaus sieht man Folgendes: Das Eisenbahn­
geleise tritt nahe an die zweite Diluvialterrasse heran, und hiedurch ist 
eine künstliche kleine Entblößung des Hanges erfolgt. Knapp vor dieser

Stelle wird eine kleine Wasserader durch die Eisenbahnbrücke übersetzt. 
Auf dieser Brücke stehend, kann man nun sehen, wie die Wasserader in 
der Tiefe noch über dieselben flach gegen Süden fallenden Tone, wie wir 
sie aus dem Strigybette kennen, fließt, während an der Entblößung 
neben dem Eisenbahngeleise ein gelber feinkörniger, scharfer Quarzsand 
bemerkbar ist. (Vergl. Fig. 25.)

Weiter südlich ist im Bachbette derselbe Quarzsand constatirbar, 
er ruht concordant auf den Tonen auf und ist durch Wechsellagerung 
mit ihnen innig verbunden. Durch seine gelbe Farbe läßt er sich von 
den weißen bis grauen, beim Genoman besprochenen Sandsteinen leicht 
unterscheiden.

Eben diese Sandsteine, jedoch in festerer Consistenz und stärkerer 
Entwicklung kann man an den niedrigen Hügeln westlich von Ponor 
constatiren. Zu unterst ist hier, wie es scheint, grauer, toniger, glimmer- 
hältiger Sandstein, darauf lichtgelber, fester Sandstein, der mit gelbem 
'weichem Sande wechsellagert, zu bemerken. Weiter gegen oben ist zuerst



1 6 4 FRANZ BARON NOPCSA JUN. ( 7 4 )

eine noch stärkere Gelbfärbung des Materials sichtbar, worauf sich gelb, 
blau und rotgefleckter Schotter, hierauf feine Sandsteine mit Muschel­
trümmern, weiter gegen oben neuerdings gelbe Sande, zu oberst endlich 
bolusrote, rötelhältige, fette, leichtzerfließende Glimmersande legen. Das 
Fallen all’ dieser etwas gestörten Schichten ist flach gegen Süden oder 
Osten gerichtet. Leider konnte ich außer einem Lamna-artigen Zahne, der 
sich in dem gelben Sande vorfand, keine bestimmbaren Fossilien ent­
decken.

Ein kleiner Fleck dieser Bildungen konnte, nach Halaväts, auch am 
jenseitigen Strigyufer, auf dem Wege zwischen Puj und Füzesd, beobachtet 
werden.

Das Streichen ist fast überall Ost-West, nur bei Puj wendet es sich 
etwas gegen WNW-OSO, Hier ist unweit des Bahnhofes das oberste Glied 
dieser Bildungen gut sichtbar.

Fig. 26.
1. G elbbrauner m ürber Ton m it Fossilien, 2. Gelber Sand, 3. R oter Ton, 4. Grüner 
farbiger Sand, 5. Gelber und  ro te r Sand, Neben dem  A ufschluß K önigin E lisabeth-

Gedenkbäume.

Ähnlich wie beim 23. Wächterhaus sind die Ablagerungen auch 
hier durch einen kleinen Graben erschlossen. (Fig. 26.)

Das unterste, hier sichtbare Glied besteht aus gelbbraunen, glimmer- 
reichen, sehr mürben tonigen Mergeln, die in zwei Schichten typische 
Fossilien des Obersenons, z. B.

Baculites Fuchsi R edtenb.
Scaphites cfr. constrictus Sow.*

führen. Andere Fossilien dieser Localität sind 1901 erwähnt worden. 
Wenn man dann den kleinen bereits erwähnten Graben entlang geht, so 
bemerkt man, daß auf die mürben Mergel sofort gelbe Sande, dann rötel­
reiche fette Lehmlagen und grünliche Schotterbänke folgen, wobei der 
Glimmerreichtum der untersten Schichten nur allmählich verloren geht, 
so daß ein unmittelbares Aufeinanderfolgen und Ineinanderübergehen bei 
der Bildung bemerkbar ist. Die grünen und rotgefleckten Schotterbänke

* Diese Form  wurde 1901 irrtüm licherw eise als Sc. G einilzi erw ähnt.
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gehören nun, wie sich weiter westlich bei Galacz nachweisen ließ, durch 
ihren Gehalt an Süßwassergasteropoden bereits dem Szent-Peterfalvaer 
Sandsteinniveau an, und so läßt sich denn auch hier ein Übergang 
zwischen obercretacischen marinen Bildungen und Süßwasserablagerungen 
constatiren.

Stratigraphisch und, wie schon P älfy hervorhebt auch faunistisch, 
zeigt das marine Niveau von Puj mit der Alvinczer Oberkreide die größte 
Übereinstimmung und auch bei Puj ist eine erhebliche Ähnlichkeit mit 
der Fauna von Maastrich zu constatiren. Ich glaube daher, daß wir es 
auch hier mit oberem Campanien zu tun haben.

Die Diskordanz, die sich bei Ohäba-Ponor zwischen den untersten 
Schichten des Campanien und dem postcenomanen Actseonellen-Konglo- 
merate nachweisen ließ, ist, so überraschend sie auf den ersten Blick auch 
sein mag, doch für die Geschichte unseres Gebietes von großer Bedeutung 
und läßt sich indirect auch am dritten Punkte, wo wir Campanien ver­
muten dürfen, nämlich Ruszkabänya, konstatiren.

c) B u s z k a b a n y a .  Wenn man in dem südlich von Ruszkabänya 
mündenden Losnioratale hinaufgeht, so gelangt man zuerst auf Nord- 
nordwest fallenden Glimmerschiefer, darauf auf braunen, dunklen, bank­
artigen, festen, aber feinen, kalkarmen Sandstein (auch in Ruszkabänya 
und westlich dieses Ortes gegen die dortige Magura hin kann man diesen 
Sandstein constatiren), worauf Porphyrite, grobe Conglomerate mit tuffi- 
ger Grundmasse, dunkelgraue bis. schwärzliche Tuffe und Sandsteine 
wechsellagernd folgen. In der gleichen Höhe, wie Ruszkabänya selbst, trifft 
man ein 2 m mächtiges Kohlenflötz und bläulichen Ton, worauf in größe­
rer Mächtigkeit neuerdings Eruptivgesteine sichtbar werden. Aus den brau­
nen Sandsteinen stammt eine Fauna, die mit jener von Puj verglichen, 
die größte Ähnlichkeit zeigt (eine Differenz kann man höchstens in d< m 
Auftreten großer Cucullseen erblicken, und in der durch das Auftreten 
von Süßwassergasteropoden ebenfalls eine Beeirxflußung durch Süßwasser 
ausgeprägt erscheint.

Im Abschnitte Danien soll gezeigt werden, daß die hier erwähnten 
Tuffe diskordant auf Inoceramen führenden Flyschschichten liegen und 
in den Szentpeterfalvaer Sandstein übergehen, daher zu diesem oder dem 
Campanien gehören und auch dies ist ein Grund mehr, die Fauna des 
Losnioratales mit jener von Puj zu identificiren.

Ammoniten wurden hier leider keine gefunden, hingegen werden 
von Ruszkabänya — aus welchem Niveau, ist allerdings unbekannt — 
schon vor langer Zeit Credneria und Pandaneen «die völlig denen der 
Gosau gleichen» und von Andrae ein Inoceramus sp. erwähnt. Da hier
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aber, wie ich mich überzeugte, keine anderen Kohlen- oder Pflanzenreste 
führende Schichten Vorkommen, so können sie offenbar nur aus den 
hier beschriebenen Campanien- oder Danienschichten stammen.

Die artenarme Fauna von Losniora soll bei einer anderen Gelegen­
heit beschrieben werden und hier möchte ich nur betonen, daß auch an 
dieser Stelle zwischen dem Campanien und den Dinosaurierschichten 
keine Discordanz bemerkbar ist, während eine solche wohl zwischen diesen 
u n d  den älteren Bildungen (hier den kristallinen Schiefern) vorkommt.

Es fragt sich nun, ob wir von noch irgendwo in Siebenbürgen Cam­
panien kennen und ich glaube, es lassen sich hiefür 3 O rte: Prahova, 
Ürmös und der Roteturmpaß namhaft machen.

Von Prahova erwähnt Hofrat T oula rote Mergel, die diskordant auf 
gefaltetem, wohl cenomanem Karpatensandstein liegen, und er war, dem

1. T ithon, 2. Cenoman, 3. Campanien.

Beispiele Draghicenu’s folgend, wohl wegen dieses Umstandes geneigt, sie 
zum Tertiär zu zählen. Seitdem nun aber H. P opovici darin Beiemnitella 
Höferi auffand, müssen sie zum Campanien Grossouvre’s gezählt werden * 
und dasselbe muß auch mit den Beiemnitella mucronata? (Höferi nach 
P opovici) enthaltenden Schichten von Ürmös geschehen. Auch bei Pra­
hova und Ruear haben wir, wie aus der von P opovici gegebenen Skizze 
Fig. 27 ersichtlich, eine Diskordanz zwischen obererer und oberster Kreide 
zu constatiren.

Ganz besonders wird die Discordanz an dieser Stelle dadurch in­
teressant, weil hier beide obercretacischen Bildungen nicht, wie in unse­
rem Gebiete in mediterraner, sondern in nördlicher Facies entwickelt er­
scheinen. Im Gegensatz zu Rucar ist im Olttale mediterranes Campanien 
vorhanden. R edlich hat die dortige Fauna beschrieben und das Vorkom­
men von

* B eiem nitella  H öferi (quadrata) wird von Grossouvre auch aus dem  oberen 
C am panien der Gosau erw ähnt.



Orbitoides gensacica Leym.
Orbüoides secans Leym.
Hippurites Lapeirousei Goldf.

besonders betont. Auch hier hegen, sowie bei Ruszkabänya, die Campa- 
nienschichten unmittelbar auf den älteren Gebilden (Conglomerate von 
Brezoiu) und es läßt sich das Fehlen von Genoman bis IJntersenon, d. h. 
unserer ganzen tieferen Oberkreide, constatiren.

Auch die Kreide von Hegyes-Drocsa möchte ich, wenn auch die 
Akten hierüber noch nicht ganz abgeschlossen erscheinen, zum Campanien 
stellen. Die Beschreibung dieser Gegend ist Löczy und P ethö zu verdan­
ken. Auf gefaltetem Neocom-Flysch und Tithonkalk folgen discordant 
fossilreiche Schichten der oberen Kreide, deren Fauna eine nicht geringe 
Ähnlichkeit mit der Gosau zeigt.

Ammoniten sind hier leider keine bekannt, und so läßt sich ihr 
Alter nur approximativ bestimmen. Formen, die auf Cenoman oder Turon 
deuten würden, fehlen, hingegen lassen sich Hippurites cornu vaccinum 
und Gryphaea vesicularis also senone Formen, constatiren.

In West-Siebenbürgen konnten wir überall, wo Untersenon vorhan­
den war, auch Cenoman wahrscheinlich machen und umgekehrt, während 
das Obersenon daselbst, sowie die Senonkreide der Hegyes-Drocsa, trans- 
gredirend auftritt: so möchte ich auch diese, trotz der Verschiedenheit, 
die sie der oberen Campanienkreide der Fruskagora gegenüber zeigt,* für 
Campanien halten.

b) D a n ie n .

Das Danien ist im ganzen Gebiete als Süßwasserablagerung (Szent­
peterfalvaer Sandstein) entwickelt. Es zeigt dies, das jene Erhebung, deren 
Eintritt im Campanien bemerkbar wurde, noch immer angedauert hat, 
um nach dem Danien ihren Höhepunkt in der alteocenen Festlandsperiode 
zu erreichen.

Da wir den ununterbrochenen Zusammenhang zwischen Campanien 
und dem Szentpeterfalvaer Sandstein an mehreren Orten kennen, wird 
jede Diskordanz, die zwischen dem gefalteten Cenoman und dem flacher 
liegenden Szentpeterfalvaer Sandstein nachweisbar ist, gleichzeitig auch 
einen indirekten Beweis für die Richtigkeit der bei Ponor beobachteten 
intersenonen Diskordanz erbringen.

* U nter den 110 bekannten  Form en (nach Koch’s Bestimmung) sind n u r  
9 beiden K reidegebieten gem einsam : Gryphaea vesicularis, Pectunculus M arotianus, 
L im opsis caivus, A starte laticostatus, H ippurites cornu vaccinum , T u rrite lla  Fitto- 
niana, N atica angulata, Cyclolites ellyptica und T rochosm ilia inflexa.
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Der Szentpeterfalvaer Sandstein zeigt längs des Fußes der heutigen 
Gebirge eine sehr ausgedehnte Verbreitung. Am besten im Hätszegertale 
entwickelt, greift er bei Zajkäny in das Gebiet des ehemaligen Banates 
über und läßt sich außerdem zwischen Kudzsir, Nagy-Räpolt, Gyulafeher- 
vär, Szäszsebes (im Maros- und Szekäs-Gebiet), bei Borberek und bei 
Szäraz-Almäs (bei der Devaer Kreidebildung) constatiren.

Als fossilreiche Lokalitäten sind Szentpeterfalva, Valiora und Bor­
berek zu erwähnen. Spärlich fanden sich außerdem Dinosaurierknochen 
bei Szäszsebes, Boldogfalva, Szacsal und Demsus vor. Süßwassergastero- 
poden sind aus diesem Gomplexe von Szentpeterfalva, Marmara und Galacz 
bekannt.

Mit dem Szentpeterfalvaer Sandsteine wurde seinerzeit, wie schon 
erwähnt, auch der rote Sandstein, der bei Ohäba-Ponor und Szäszsebes 
unter dem Genoman liegt, identificirt, neuere Beobachtungen zeigten indes, 
daß beide Gebilde getrennt gehalten werden müssen.

Bei Besprechung des Campanien wurde schon erwähnt, daß auf 
dieses bei Puj und Alvincz rote Ablagerungen folgen, die, so lange kein 
Gegenbeweis erbracht wurde, für rote Zsiltaler Schichten, d. h. für Ter­
tiär gehalten werden mußten, und dies umsomehr, da Koch aus ihnen 
stammende Knochenreste als Aceratherium bestimmte.

1901 gelang es nun aber, Kochs Aceratherium-Fragmente als 
Humerus rp. Femurstücke sauropoder Dinosaurier zu determiniren, nach 
langem Suchen gelang es auch bei Galacz, in den roten Bildungen, die 
das Pujer Campanien überlagern, Gasteropoden zu finden, die völlig den 
Szentpeterfalvaer Gasteropoden gleichen, 1902 endlich bei Borberek 
über dem Campanien prachtvolle Dinosaurierreste (Mochlodon?) zu ent­
decken, wodurch an weit von einander entfernten Orten der direkte 
Nachweis geliefert wurde, daß die Szentpeterfalvaer Sandsteine über dem 
Campanien liegen, und auf diese Weise konnten zwei verschieden alte 
cretacische rote Sandsteinlagen festgestellt -werden.

Wie ja bei lokalen, durch die jetzige , Gestalt des Gebirges bereits 
zum großen Teile vorgeschriebenen Süßwasserbecken leicht vorauszusetzen 
ist, variirt die petrographische Ausbildung dieser Ablagerungen sehr be­
deutend.

1 . Hdtszegerlal. Bei Szentpeterfalva, der typischen Localität, sind 
vorwiegend grünliche oder zum Teil auch violettrot gesprenkelte, tonige 
glimmerarme, massige Bänke, glimmerarme, grünliche, scharfkörnige 
Quarzsandsteine und polygene Conglomerate entwickelt. Die Mächtigkeit 
dieser Bänke schwankt zwischen 20—60 cm, das Bindemittel ist kohlen­
saurer, zum Teil sogar kristallisirter Kalk. Außerdem sind einzelne Bänke 
von feinem gelbem, verschieden hartem Sandstein eingeschalten, in denen
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sich stecknadelkopfgroße, violett gefärbte Brocken eines Eruptivgesteines 
(Porphyrit?) finden. Die Kalkkonkretionen, die in den Tonschichten be­
merkbar sind, sowie das Vorkommen von Wirbeltierresten wurden bereits 
mehrfach, am ausführlichsten in der Zeitscbr. d. deutsch, geol. Gesellschaft 
1902 besprochen.

Ich gab damals von dem größten, mit I bezeichneten knochenfüh­
renden Neste folgende Beschreibung: «Die Fossilien waren zumeist auf 
den unteren Teil einer blau oder auch grüngrauen, sich rauh anfühlenden 
Tonschichte beschränkt, die im Liegenden von einer grauen, rötlich ge­
fleckten Ton-, im Hangenden von einer feinkörnigen gelben Sandstein­
schichte von ca 50 cm Mächtigkeit begrenzt wurde. Sowohl im Liegen­
den als auch im Hangenden folgen hierauf in mannigfacher Abwechslung 
verschiedenartige Ton-, Sandstein- und Conglomeratbänke. Wirbeltierreste 
wurden in keiner dieser Schichten gefunden, in den gelben Sandstein­
bänken wurden jedoch Kohlenbrocken angetroffen und ebenso fanden sich 
kleine Kohlenbrocken in einer Linse von blaugrauem, quarzreichem Sand, 
die in der fossilführenden Schichte angetroffen wurde . . . .  Die Knochen 
scheinen ursprünglich einen länglichen, vielleicht ellipsenförmigen Raum 
bedeckt zu haben und waren in der Mitte des Raumes in größter Anzahl 
zusammengetragen, irgend ein regelmäßiges Sortiertsein nach Größe, Farbe, 
Erhaltung oder dergleichen ließ sich aber nirgends constatiren. Bald fand 
sich vielmehr z. B. ein großer abgerollter, bald ein kleiner intakter, bald 
aber wieder ein kleiner abgewetzter oder aber auch ein großer, vollkom­
men unversehrter Knochen, ja der Unterschied geht so weit, daß abgerollte 
Bruchstücke und gleich daneben noch zusammenhängende Halswirbel ge­
funden wurden. Außer den erwähnten Kohlenbrocken und Wirbeltierresten 
fanden sich mit diesen untermischt zahlreiche kleine Gasteropoden, eine 
Unio sp. und 2—5 mm große, kantig abgerollte Quarzkörner.»

Ein Vergleich unserer Dinosaurierschichten mit den wirbeltierreichen 
Tertiärschichten Nordamerikas und Pikermis ist nicht ohne Interesse.

Seinerzeit wurden auch diese beiden letzteren für rein lacustre Bil­
dungen gehalten, in neuerer Zeit hat sich aber in Amerika die Anschauung 
Bahn gebrochen, daß wir e§ daselbst mit lacustren, fluviatilen, äolischen 
und außerdem noch mit solchen Sedimenten zu tun haben, die ihre An­
schüttung periodischen Überschwemmungen verdanken und ein Besuch 
in Pikermi brachte mich zur Überzeugung, daß wohl auch hier dieselben 
Vorgänge wirkten.

In den nordamerikanischen Tertiärbildungen kann man in den Tonen 
Landsäuger und Landschildkröten, in den Schottern Landsäuger und 
Trionyxarten, in den dünnen, den Tonen eingelagerten kalkigen Schichten 
üharafrüchte, Limneen, Physen und Planorben erkennen. Die Entstehung
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localer Knochenanhäufungen wird durch das Ertrinken der bei Über­
schwemmungen auf ungenügend hohe Zufluchtsorte zusammengedrängten 
Tiere erklärt und man kann nach H atcher * keinen Beweis für die Existenz 
eines ehemaligen einheitlichen, halbwegs tieferen Sees erbringen.

Der Gedanke liegt nahe, die Entstehung des mächtigen Szentpeter- 
falvaer Sandsteines und seiner Knochenlager auf ähnliche Weise erklären 
zu wollen, allein bei näherer Betrachtung zeigt es sich, daß dieser dem 
nordamerikanischen Vorkommen angepaßte Erklärungsversuch mit den 
bei Szentpeterfalva constatirbaren Tatsachen nicht übereinstimmt.

Vor allem ist der Szentpeterfalvaer Schichtkomplex wohl geschichtet, 
auf einigen Tonschichten finden sich sogar hieroglyphenartige Spuren, die 
Sandsteine und Gonglomerate bilden nicht flache linsenförmige oder in 
ihrer Mächtigkeit stark wechselnde Einlagerungen, wie dies bei fluviatilen 
Ablagerungen doch vorausgesetzt werden müßte, sondern sind als wohl­
entwickelte Bänke von gleich bleibender Mächtigkeit auf große Strecken 
leicht zu verfolgen. Außerdem haben sich, im Gegensätze zu den knochen­
führenden Tonschichten Nordamerikas, in unseren Knochennestern zusam­
men mit den quadrupeden, gewiß terrestren Acanthopholididae, Spuren 
von Unionen, Emydiden und Krokodiliern gefunden und dies beweist, daß 
die siebenbiirgischen Dinosaurierschichten, obzwar sich auch in ihnen 
vorwiegend nur einzelne Skeletteile finden lassen, dennoch unter tieferem 
Wasser abgelagert wurden. Das Vorkommen von Luft- und Wassertieren 
(Emys, Krokodilier und Pterosaurier) in solchen Nestern zeigt endlich, daß 
wir die Todesursache der Dinosaurier wohl kaum in einem plötzlichen 
allgemeinen Ertrinken suchen dürfen und so bleibt, da die Möglichkeit 
einer bloß mechanischen Aufschüttung bereits 1903 wiederlegt wurde, 
wohl kein anderer Ausweg übrig, als die ja ohnehin höchst seltenen Nester 
bei Szentpeterfalva für die Fraasorte einiger Krokodilier zu halten, wie 
das übrigens von mir ausführlicher in oben erwähnter Arbeit (Zeitschr. d. 
deutsch, geol. Gesellsch. 1902) besprochen wurde.

Außer Pflanzenabdrücken fanden sich bei Szentpeterfalva folgende 
Wirbeltierreste vor:

Telmatosaurus transylvanicus N opcsa

Mochlodon Suessi Bunzel sp.
Mochlodon robustum Nopcsa **

+ Hatcher, Origin of Oligocene and Miocene D eposits of th e  great P la in s ; 
Proc. Amer. Phil. Soc. 1902.

** Obzwar 1903 M ochlodon Suessi und M. robustum  identificiert w urden, 
schein t m ir je tz t eine specifische T rennung n ich t unw ahrscheinlich .
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Titanosaurus sp.
2 Sauropoda indet. (zum Teil neue Formen)
2 Stegosauria indet. (ebenfalls neue Formen)
1 Crocodilia indet. (Rhadinosaurus 9)
1 Pterosaurier indet. (Wirbelcentra)
1 Coeluride (?) (Isolirtes Sacrum)
1 Megalosauride (Humerus)

Emys cfr. Neumayeri, S e e l e y  

Emys, sp. indet. (sehr häufig)
Unio, sp.

2 Arten Gasteropoden (Megalomastoma9)

Bei dem nahegelegenen Szacsal fehlen die Conglomerate, die grün­
lichen Tone sind zum Teil durch bräunliche Tone mit größerem Glimmer­
gehalte vertreten, Kalkkonkretionen, Porphyritbrocken und Wirbeltier­
reste sind auch hier vorhanden.

Bei dem nordöstlich gelegenen Boldogfalva sind gröbere und feinere 
Sandsteine, letztere wie immer mit Porphyritbrocken, braune Tone und 
weißliche glimmerreiche, mürbe Bänke bemerkbar. Auch hier konnten 
am Sibiselufer Dinosaurierreste und am Ufer des Nagy- Viz größere Pflan­
zenabdrücke (Palmenblätter) nachgewiesen werden.

Gleiche Bildungen lassen sich längs des Nagy-Viz (Riu Mare) bis 
Naldcz- Vdd und darüber hinaus verfolgen.

3000 Schritte westlich von Szentpeterfalva (südöstlich von Poklisa) 
sind beim Bett des Nagy-Viz charakteristischer blaugrau- und blaugrüner 
Ton mit Kalkkonkretionen, mürbe gelbe Sandsteine und eine ockergelbe 
Lehmlage mit walnußgroßen, eingestreuten weißen Porphyrit (?) Brocken, 
sowie spärliche Pflanzenreste bemerkbar. Eigentümlich ist an dieser Stelle 
die Verteilung der groben Porphyritbrocken in der gelben Lehmlage, da 
diese nicht gleichmäßig verteilt, sondern schütter in Linsen auftreten, so 
daß die ganze Schichte den Stempel einer spontanen Bildung an sich 
trägt und ihre Entstehung vielleicht einem ehemaligen Hochwasser ver­
danken dürfte.

Beachtung verdient ferner die Größe des herbeigeführten Eruptiv­
gerölles, da dies den Übergang zu der nächstfolgenden Entwicklungsart 
des Szentpeterfalvaer Sandsteines vermittelt.

Bei Demsus sind nördlich der Gemeinde weiße glimmerreiche Bänke, 
die nicht unbedeutend an die weiße Bank bei Szentpeterfalva erinnern, 
weiter östlich feine gelbe Sandsteine, ferner polygene, aus kristallinischen 
Schiefern und faustgroßen zahlreichen Porphyritstücken gebildete Conglo- 
meratbänke vorhanden. Alle Bildungen haben Dinosaurierreste geliefert.

Mitt. a. d. Jahrb. d. kgl. ung. geol. Anst. XIV. Bd. 4. Heft. 1 3
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Bei Nagy-Csula sind hauptsächlich gelbe Sandsteine und graue 
Tone, aber auch Conglomerate und Eruptivbrocken vorhanden. Gegen 
Valiora hin wird eine ziemliche Ähnlichkeit mit der Lokalität Szentpeter- 
falva bemerkbar und auch hier haben sich Dinosaurierbrocken gefunden.

Bei Brdzova ist das Danien so, wie an der Ohäbasibisel-Szentpeter- 
falvaer Gemeindegrenze, also ähnlich, wie bei Szentpeterfalva, entwickelt; 
nur fehlen die Kalkkonkretionen und auch die kugelige Verwitterung der 
grünlichen Sandsteine ist bedeutend stärker ausgeprägt, als an dem damit 
verglichenen Orte.

Über Bildungen gleichen Alters westlich Zajkdny schreibt mir Herr 
S chafarzik folgendes: «Feinere oder grobkörnige Sandsteine von gelb­
licher oder bläulichgrauer Farbe, die aus Detritus des kristallinischen 
Grundgebirges bestehen. Das Bindemittel ist stets mehr oder weniger kalk­
haltig. Stellenweise sind zwischen den Conglomeratbänken dünne sandige 
Tonlagen bemerkbar . . . Auf der Zajkänyer Seite des Passes gibt es einen 
Punkt, wo das Material feinkörniger ist und hier ist auch ein mehr oder 
weniger mächtiger Kohlenschiefer vorhanden.» Im Liegenden dieses kohli- 
gen. Schiefers gelang es Dr. Schafarzik, Abdrücke kleiner Gasteropoden 
zu finden, die von P ethö als Megalomastoma bestimmt wurden. Die Ab­
lagerungen sind daher Süßwasserbildungen. Ein ähnliches Vorkommen 
kennt Dr. Schafarzik auch auf der anderen Seite des Passes. Im Süden 
von Felsö-Bauczär werden die Bildungen häufig grünlich. Außerdem schrieb 
mir S chafarzik, daß seine Gasteropoden denen von Szentpeterfalva ähn­
lich seien. Wiederholte Besuche der Localitäten zwischen Zajkäny und 
Bukova überzeugten mich von der gegebenen Beschreibung. Bei diesen 
Süßwasserablagerungen würde nur der scheinbare Mangel eruptiven Ma­
terials Erwähnung verdienen.

Zwischen Tustya und Farkadin kann man im Allgemeinen ein bergauf 
gelegenes rotes und ein tieferes weißes Niveau unterscheiden. Im weißen 
Niveau, das bis Hätszeg reicht, sind weiße, bis lichtgraugrün oder grau­
blau gefärbte, rostbraungefleckte lockere Sande, blaue Tone, mit eben­
solchen Flecken und Kalkkonkretionen bemerkbar, im höheren Niveau 
sind bolusrote, zuweilen grün gefleckte Tone, Sandsteine und Gonglome­
rate vorherrschend. Da erstere vorwiegend bei Alsö-Farkadin, letztere 
hingegen bei Nuksora entwickelt sind, so sollen zur Bezeichnung der petro- 
graphischen Differenz diese Lokalausdrücke verwendet werden.

Im Alsö-Farkadiner Habitus ist der Szentpeterfalvaer Sandstein von 
Hätszeg bis Alsö-Farkadin, Gauricsa, Felsö-Farkadin, Tustya bis gegen 
Boicza entwickelt und nordwestlich davon läßt sich ein gleich breit blei­
bender Saum des Nuksoraer Sandsteines von Kraguis fast bis nach Valiora 
verfolgen. Zwischen Farkadin und Kraguis sieht man folgendes Panorama
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(Fig. 28), woraus die direkte Auflagerung des roten Sandsteines auf den 
Glimmerschiefer und kristallinen Kalk ersichtlich ist. Ebenso kann man

Fig. 28.
m e — M editerrane gelbe Sande, r  =  Rote Sandsteine und Tone, gl =  Kristalline

Schiefer der oberen Grnppe.

diese Auflagerung schön in dem bereits früher gegebenen Profil nördlich 
von Boicza erkennen, und auch in einem Graben, südlich von Nuksora, 
sind diese Verhältnisse deutlich ersichtlich.

Mit einem Schlage ändert sich die Sache, sowie wir in das Gebiet 
treten, woher die wiederholt erwähnten Porphyritbrocken stammen. Schon 
die stete Größenzunahme der Porphyritstücke in der Richtung Szentpeter- 
falva—Poklisa—Demsus gab einen Fingerzeig dafür, wo die Ursprungs­
stätte dieser fremden Gerolle sei und in der Tat entstammen sie, wie der 
Augenschein bald lehrt, einer ca. viereckigen Region, deren ungefähre 
Grenzen durch die Gemeinden Demsus und Kis-Csula im Osten, Rekelye- 
falva und Styej im Westen und einer etwas südlich von Dernaus-Styej ver­
laufenden Linie gegeben wird. In diesem Gebiete können wir mächtige 
Conglomeratbänke, vulkanische Tuffe, oft ganz dünne lagenförmige Er­
güsse von verschiedenen porphyrartigen Gesteinen und zum Teil gefrittete 
Schiefer bemerken. Südlich von Demsus kann man constatiren, wie durch 
Spärlicherwerden des Eruptivmateriales diese, in ihrer charakteristischen, 
tuffreichen Entwicklung zwischen Styej und Demsus schwarz erscheinenden 
Bildungen in normalen Szentpeterfalvaer Sandstein übergehen. Südlich 
von Csula fanden sich unter einer Lage Porphyril, normale Gonglomerat­
bänke mit zahlreichen Porphyritgeröllen, grauliche Tone mit Kalkkonkre­
tionen und ein Sandstein mit Stücken von verkieseitem Holz.

Es zeigt sich auf diese Weise ganz deutlich, daß die eruptiven Bil­
dungen bei Demsus nichts anderes als eine lokale Ausbildung, eine Facies 
des Szentpeterfalvaer Sandsteines repräsentiren und mit ihm ebenfalls in 
das Danien gestellt werden müssen. Diesem Umstande Rechnung tragend, 
soll im folgenden stets von einer See- und einer Tuff-Facies des Danien 
gesprochen werden.

Die Seefacies wäre demnach bei Galacz—Puj, ferner auf der Fläche 
Boldogfalva—Farkadin—Tustya, Demsus, Kis-Pestyeny, Zajkäny, Bukova,

13*
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ferner Värhely—Ostro—Dumbrava—Szentpeterfalva entwickelt, während 
die Tuffacies über das zuvor erwähnte Gebiet (Demsus—Kis-Csula—Re- 
ketyefalva—Styej) und, wie wir sehen werden, über ein großes Areal auf 
der Pojäna-Ruszka reichen würde.

2. Ruszkabänya. Genau dieselben Porphyrite, vulkanischen Tuffe 
und Gonglomerate, wie bei Demsus im Hätszeger Tale, kann man auch auf 
ein weites Gebiet um Ruszkabänya constatiren und sie finden ihre Fort­
setzung in jenem Zuge, den schon P artsch seinerzeit bei Lunka Nyegoi 
erwähnt. 4000 Schritte östlich von Ruszkabänya ist in ihnen das bekannte 
Kohlenflötz entwickelt.

Besonders lehrreich ist in dieser Beziehung der Weg im Tale des 
Ruszkabaches zwischen Ruszkicza und Ruszkabänya, wo eine Ostnord­
ost—Westsüdwest streichende Synklinale in der Richtung Nordnordwest— 
Südsüdost aufgeschlossen erscheint. Das südlich von Ruszkabänya gelegene 
Losniora ruht noch auf nach Nordwest fallendem Glimmerschiefer, worauf 
jenen braunen, kalkreichen Bildungen kommen, die unter dem Abschnitte 
Jurabildungen bereits erwähnt wurden. Auf diese folgt ein brauner glim­
merreicher Sandstein mit Tonlagen, der die erwähnte obersenone Fauna 
geliefert hat und nördlich der Ruszkabänyaer Kirche beginnen Tuffe und 
Gonglomerate, die ebenfalls nordwestlich fallend, das erwähnte Kohlen­
lager enthalten. Das Hangende des Kohlenlagers wird, wie schon erwähnt, 
von Porphyrit gebildet, in Ruszkabänya selbst ist aber von diesem im 
Streichen liegenden Gange, der übrigens wiederholt unterbrochen erscheint, 
nichts zu merken. Circa 6000 Schritte (Luftlinie auf der Karte gemessen) 
bewegt man sich auf abwechselnd Nordwest und Südost fallendem tuffigem 
und conglomeratartigem Danien, worauf ein ca. 200 m mächtiges, darunter 
gelegenes, sehr grobes kalkreiches Gonglomerat mit südöstlichem Fallen 
angetroffen wird, das offenbar dem Nordflügel der Mulde entspricht. Circa 
2000 Schritte südlich von Ruszkicza wird wieder der Südost fallende 
Glimmerschiefer erreicht und weiter im Norden schlägt dieses in nord­
westliches Fallen um, worauf bald in Glimmerschiefer eingelagert, mäch­
tige Schichten eines weißen körnigen, kristallinen Kalkes erscheinen, die 
in Ruszkicza ausgedehnte technische Verwertung finden. Weiter im Nor­
den, außerhalb unseres Gebietes, stehen ältere Kalke an, wie die bei 
Besprechung der Kalke von Vajda-Hunyad erwähnt wurden. Die Verhält­
nisse sind in Fig. 29 gegeben. Genau dasselbe Profil habe ich auch in 
Professor Löczy’s Tagebuch skizzirt gefunden.

Ein Gang zwischen Demsus und Styej zeigt, daß hier die Tuff 
facies das tiefere, die Seefacies hingegen das höhere Niveau repräsentirt 
und aus Fig. 27 ist dies und die Discordanz zwischen tieferer Oberkreide 
und höherer Oberkreide schön zu erkennen.



Ruszkicza
kaiszlcn/ä

Fig. 29.
1. Kristal. Schiefer der oberen Gruppe, 2. Kristal. Kalk, 3. Ä ltere Sedim ente (Jura ?), 4. Gampanien, 5. D anien, 6. Porphyrit.

Fig. 30.
1 Gneis, 2. Genomaner Flysch (tiefere O berkreide), 3. D anien (Tuff-Facies) 4. D anien (See-Facies). * Fundstelle der D inosaurier­

knochen.
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Dasselbe Profil, wie es aus Ruskabänya bekannt ist, ergibt sich 
übrigens aus den Arbeiten Schafarziks von 1901 wieder. Bei Nadräg 
außerhalb unseres Gebietes hat Schaf arzik als tiefstes, unm ittelbarauf 
die kristallinen Schiefer gelagertes Glied porphvritfreie graue Sandsteine 
und Conglomerate erkannt, auf die ein vorwiegend aus Porphyrit bestehen­
des Conglomerat folgt, das gegen unten unscharf begrenzt, offenbar nichts 
anderes ist, als die längst bekannte Fortsetzung der Tuffbildungen von 
Demsus und Pojana Ruszka. Die grauen Sandsteine müssen offenbar dem 
Campanien des Losnioratales gleichgestellt werden und wurden ebenfalls 
schon von H aüer wegen der darin gefundenen Blattabdrücke zur Ober­
kreide gestellt.

Wieder anders, als an den bisher besprochenen Lokalitäten, ist wie 
schon erwähnt wurde, das Danien bei Nuksora, Värhely, Puj, Galacz, Kra-

1. Pegmatit, 2. G lim m erschiefer, 3. E ruptiv-G estein, 4. Cenoman, B. K alkeinlagerung, 
6. Grobes D anienconglom erat, 7. D aniensandstein. 8. D iluvialer (?) Schutt.

guis, Farkadin, endlich im Hintergründe des Tales bei Valiora entwickelt. 
Bei Nuksora kann man (Fig. 31) gut die Auflagerung des hier rot gefärb­
ten Szentpeterfalvaer Sandsteines auf das Cenoman beobachten.

Als feiner roter Sandstein entwickelt, geht das Danien hier gegen 
unten in ein grobes Gonglomerat über, in dem Centralgneis, kristalline 
Schiefer beider Gruppen und weißer Quarz in überkopfgroßen Stücken 
wesentlichen Anteil nehmen. Diese Bildungen, die nur durch einen Ver­
gleich mit den gleichen Gesteinen von Farkadin als Danien bestimmt wer­
den konnten, fallen mit ca. 30° gegen Nordwest und werden von gegen 
Südwest fallendem Cenoman (.4 55°) unterlagert. Weiter im Westen sind 
diese roten Sandsteine bei Nuksora und Ohäba-Sibisel gut zu erkennen. 
Hier liegen sie discordant unter jüngeren Tertiärgebilden und fallen mit 
35° gegen Nordost. Als orographisch gut sichtbare, vorspringende Hügel­
reihe ziehen sie sich, zum Teil von Mediterran bedeckt, parallel mit dem 
Fuße des Gebirges bis nach Värhely und Paucsinesd hinüber. Bei Värhely 
fallen sie wieder mit 35° gegen 320 (ca Nordost) und werden von Abla­
gerungen der zweiten Mediterranstufe (Fallen flach gegen Nordnordwest) 
überlagert. Auf der ganzen 17 km langen Linie zeigen die roten Sandsteine
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diese Weise dasselbe nordwest-südöstliche Streichen und bleiben der 
Richtung des Urgebirges, an das sie sich anlehnen, annähernd parallel.

Sehr interessant für die Kenntnis dieser Entwicklung des Daniens 
st die Gegend zwischen Kraguis, Hätszeg und Szilväs denn hier tritt

Fig. 32.
gl — K ristallinische Schiefer oberer Gruppe, g =  Grüne und  weisse Tone, r  =  Rote 

Tone und  Sandsteine, w  =  W eisse Steinm ergel, m e =  M editerran.

die große Ähnlichkeit dieser roten Schichten mit jenen von Borberekj 
Poklos und vom roten Rechberge deutlicher hervor. (Fig. 32.)

Ein Gang in dem Graben, in dessen Hintergrund Kraguis liegt, zeigt 
vor allem zur rechten Hand weiße feste Kalke und Kalktone, darunter 
graugrüne, einzelne Kiesel enthaltende, gut knetbare Tone mit kalkigen Lin­
sen und dünnen weißen Lagen von Goncretionen, noch weiter unten grün 
und rot gefleckte Tone. Steigt man, nun etwa nördlich von Kraguis aus 
dem Graben heraus, so sieht man, wie gegen oben bolusrote, stark ver­
witterte Tone folgen. Die ganze Bildung neigt sich etwas gegen West (285). 
Fossilien wurden keine gefunden und so wäre die stratigraphische Lage 
dieser Bildung fraglich, wenn sie nicht genau ihresgleichen wieder am 
roten Rechberge und hier mit Dinosauriern haben würde.

Um alle wichtigeren Localitäten des Hätszeg-Pujer Tales besprochen 
zu haben, ist noch kurz das Danien zwischen Puj und Galacz zu erwäh­
nen, das das Hangende des in Fig. 26 gegebenen Profiles bildet und 
wichtig erscheint, weil durch die Combination dieser beiden Aufschlüsse 
die Überlagerung der Dinosaurierschichten auf das Obersenon festgestellt 
werden kann. Bei den bereits früher erwähnten Königin Elisabeth-Gedenk­
bäumen und bei der Pujer Station konnte, wie schon erwähnt wurde, 1

1. braungelber glimmerreicher Ton mit Fossilien,
2. gelber Sand,
3. braungelber Sand und Ton mit Fossilien,
4. bräunlichgelber Sand,
5. roter Ton,
6. grauer Ton mit einzelnen Quarzkörnern,
7. roter Ton,
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8. grauer Ton,
9. dunkelgelber Sand,

10. roter und grüngefleckter Ton,
11. gelber und roter, weicher grober Sandstein,
12. grauer Ton,
13. roter Ton, u. s. w. gesehen werden.

Die Fortsetzung dieser unten braungelben, oben bunten Schichtreihe 
ist weiter im Süden dem Auge entzogen. Das Fallen aller dieser Schich­
ten ist mäßig flach (^c 20°) gegen Süden gerichtet.

Dieselben Bildungen, so z. B. grauen, feinen, glimmerreichen Sand­
stein, gelbe, weiche Sandsteine und graublaue Tonlager mit flachem west­
lichem Fallen, kann man bei Livadia constatiren, und die gleichen Bil­
dungen beim Galaczer Friedhofe unterscheiden sich von ihnen nur 
dadurch, daß hier auch festere rotgefärbte Conglomeratbänke sichtbar 
werden.

Durch die Gasteropoden, die sich bei Galacz und Livadia in grau­
grünen Tonlagen fanden und die mit den bei Szentpeterfalva gefundenen 
Gasteropoden ident sind und wegen der Auflagerung auf oberes Senon, 
konnte hier das Alter dieser Schichten als jünger als Obersenon bestimmt 
werden.

Durch die Beschreibung der bisher erwähnten Localitäten erscheint 
mir der Szentpeterfalvaer Sandstein, trotz seiner Variabilität, zur Genüge 
charakterisirt, und wir können nun diese Bildungen weiter im Norden, 
im Strigy- und Marostale, verfolgen. Vor allem sollen auch hier zuerst 
jene Localitäten erwähnt werden, die tatsächlich Dinosaurierreste geliefert 
haben, erst später sollen die mehr zweifelhaften Vorkommen Erwähnung 
finden.

Bei Poklos unweit Alvincz sieht man vor allem braunrote Sandsteine 
und Tone mit grünen Zwischenlagen, ferner damit wechsellagernd gelbe, 
rotgefleckte und gutgeschichtete Sandsteine, endlich graugrüne, rotge­
fleckte Gonglomerate, in einem Winkel von 20° gegen 255 fallen. Aus­
gesprochen bolusrote Farbe ist relativ selten, Centralgneis fehlt in den 
Conglomeraten und außer Quarz- und kristallinen Schiefern sind feste, 
feine bräunliche Sandsteinstücke, (wohl Neocorn? Flysch) und porphyri- 
tische Eruptivgesteine vorhanden. Außerdem lassen sich unregelmäßige 
nußgroße, rosenfarbene Kalkkonkretionen constatiren. Local nimmt an 
der Bildung der Sandsteine ein grasgrüner Quarz hervorragenden Anteil. 
Unter diesen Schichten folgen gegen Süden bräunlich-graugrüne Sand­
steine und Gonglomerate, die auffallend an die Marmara-Sandsteine 
S chafarzik’s errinnern, hierauf läßt sich eine dünne bolusrote Tonschichte
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mit vielen kleinen Kalkkonkretionen, darunter ein gelbes Gonglomerat und 
unter diesem eine Folge von blauen (verwittert gelben) Mergel-und Sand­
steinen konstatieren, welche bereits offenbar dem Danien P älfys ent­
sprechen.

Dieselben Schichten lassen sich auch bei Borberek nordwestlich von 
Alvincz und von Tartaria gegen Gvögy bis in die Gegend von Bäbolna 
erkennen.

In dem zuvor erwähnten gelben und bläulichgrauen Sandsteine, aus 
dem H e r e p e y ’s Exemplar von Sabal major stammt,* gelang es mir, einen 
mit den Krokodilzähnen von Szentpeterfalva specifisch identen Zahn zu 
finden und festzustellen, daß diese Sandsteine, wie übrigens schon ange­
geben wurde, durch bankweise Wechsellagerung gegen unten in die Ge­
steine der Cerithienschichte P älfys, gegen oben ebenso in die roten Sand­
steine und Gonglomerate übergehen. In den roten Conglomeraten gelang 
es mir nun nicht weit vom Kolcstal, nämlich bei Borberek, zahlreiche, 
von ornithopodiden Dinosauriern stammende Knochenreste zu finden.

Die besterhaltenen, hier stratigraphisch wichtigen Stücke sind:
1. Der Schaft eines linken Femur mit wohlerhaltenem Trochanter 

quartus;
2. ein distales Tibiaende;
3. ein aus 8 Wirbeln bestehendes Sacrum mit beiden Ossa llea 

in situ ;
4. ein Zahn von Mochlodon Suessi, der jedoch beim Versuche ihn 

vom umgebenden Gestein zu befreien, in Splitter zerfiel;
5. ein isolirter Processus odontoideus,
6. der Epistropheus desselben Tieres (ebenfalls von einem Ornitho­

podiden).
Leider ist der fossilführende Complex bei Borberek nicht besonders 

günstig aufgeschlossen, so daß man diese Schichten viel besser außerhalb 
unseres Gebietes am «Roten Berge» bei Szäszsebes studieren kann.

Koch beschreibt die Schichten des Roten Berges, die von lichten 
mediterranen Orbitulinenmergeln überlagert werden, als oligocen und 
einige Knochenfragmente werden als vielleicht dem Aceratherium cfr. 
GoJclfussi Kaup angehörig angeführt. Bei einem Besuche der Szäszsebeser 
Sammlung erkannte ich, daß die Stücke nicht von einem Aceratherium 
stammen können, sondern je ein Humerus- und Femur-Bruchstück 
sauropoder Dinosaurier repräsentiren. Mir selbst gelang es am Westende

* Professor E. Suess h a tte  die große Güte, m ich aufmerksam zu m achen, daß 
sich das Genus Sabal auch in  der ostalp inen Gosau w iederfindet. Das Stück befin­
det sich an der W iener U niversität.
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des erwähnten Berges ein Ulnafragment eines solchen Sauriers zu entdecken, 
außerdem fanden sich bei diesem Besuche mehrere verkieselte Holzstücke 
vor, die, wie es scheint, den verkieselten Hölzern des Kolcsbaches ent­
sprechen.

Das Vorkommen von Dinosaurierresten bezeigt, daß wir es hier je­
denfalls noch mit mesozoischen Bildungen und zwar, wie ihre Lagerung 
im Kolcsbache zeigt, mit den denkbarst höchsten Kreidebildungen zu tun 
haben.

Nur das Streichen ist an beiden letzgenannten Lokalitäten verschie­
den, indem bei Poklos, wie erwähnt östliches, am Roten Berg hingegen 
nordöstliches, also in beiden Fällen gegen das Innere der siebenbürgi- 
schen Mulde gerichtetes Fallen bemerkbar wird.

Ein weiteres Vorkommen von roten Tonen und Sanden, wie solche 
von Kraguis bekannt sind, ist beim Aranyberg gegenüber Piski, ein iso- 
lirtes Vorkommen endlich bei Szärazalmäs zu verzeichnen.

Daß die von P artsch bei Lur.ka Negoi erwähnten Conglomerate und
Eruptivgesteine auch 
dieser Bildung ange­
hören, wurde bereits 
erwähnt, und ich glaube 

diese Altersbestim­
mung, allerdingsnurauf 
Grund der von Hauer 
und Stäche gegebenen 
Beschreibung, auch auf 
die roten Gonglomerate 
bei Zalathna (Hauer- 
Stache, Geol. Siebenbg. 
Pag. 535), am Judenberg 

und in der Umgebung von Nagyäg ausdehnen zu dürfen. (Man vergleiche 
wegen der geologischen Beschreibung dieser Localitäten außer den Arbeiten 
von I nkey und P rimics auch die in den Abhandl. d. Preuss. geolog. Landes­
anstalt 1900 erschienene Arbeit von S emper.)

Wegen der vielen Bildungen, die hier auf einen kleinen Raum zu­
sammengedrängt erscheinen, sei noch eine Skizze des Danienvorkommens 
bei Bäbolna gegeben. Die roten Sandsteine des Danien sind hier im Nuk- 
soraer Typus vorhanden. (Fig. 33.)

Es fragt sich nun, welche Mächtigkeit die aus Mittel- und Osteuropa 
bisher nicht bekannten Danienablagerungen in unserem Gebiete erreichen, 
wo sie außerhalb unseres Genietes angetrofifen werden, und mit welcher 
anderwärtigen Bildung sie zu parallelisiren sind.

(9 0 >

Fig. 38.
1. PalaBozoische Schiefer, 2. D anien, 3. P liocene (?) Schot­

ter, 4. D iluvialer Kalktuff der B äbolnaer Therm e.
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bildungen schreiten, was auf eine Mächtigkeit von wenigstens 3500 m 
schließen läßt. Bedenkt man nun aber, daß bei Ruszkabänya das Ober- 
senon ebenfalls, zum Teil wenigstens, als Tuffacies vertreten sein kann, 
daß dies daher auch westlich Demsus der Fall sein könnte, so wird 
inan auch hier geneigt, die Gesammtmächtigkeit für etwas weniger zu 
schätzen.

In der Umgebung von Szäszsebes, Alvincz, Gyulafehervär gewinnt 
man nur den Eindruck, daß man es auch hier mit sehr mächtigen Bil­
dungen zu tun hat, ein genaueres Abschätzen ist aber hier, da die Schich­
ten unter den jüngeren Tertiärbildungen verschwinden, unmöglich.

Jedenfalls kann man als Minimum der Mächtigkeit des Danien we­
nigstens 2000 m annehmen, und wird nicht fehlgehen, wenn man es auf 
2500 m veranschlagt.

Es fragt sich nun, ob diese riesigen Bildungen der obersten Kreide 
ganz vereinzelt dastehen, ob sie im übrigen Siebenbürgen total fehlen, 
und ob sie sonst wo in Europa ihre Vertreter haben.

Danienbildungen sind von anderswo in Osteuropa, geschweige denn 
aus dem bisher noch nicht erwähnten Teile Siebenbürgens, noch nicht 
bekannt, und es erübrigt, zu untersuchen, ob sie tatsächlich nicht vorhan­
den sind oder bisher nur übersehen wurden.

Wie schon erwähnt wurde, glaube ich vor allem, daß man einige 
Bildungen des Gseträsgebirges wohl zu dem Danien zählen dürfte. Inkeys 
und P rimics’ Beobachtungen müssen an dieser Stelle in erster Linie 
Erwähnung finden: übereinstimmend wird von beiden das sogenannte 
Lokalsediment P osepnys als bunter Sandstein, roter Ton und Lehm und 
als grobe conglomeratische Bildung beschrieben. Inkey erwähnt ferner, 
daß dem Lokalsedimente Trachytgerölle fehlen, während es (so wie die 
dinosaurierführenden Schichten von Poklos und Alvincz, Anm. d. Autors) 
stellenweise Porphyrit- und Melaphyrgerölle enthält, außerdem wird es 
von den Trachyten direkt durchbrochen und mancherorts ist eine Ver- 
quarzung als «die Folge eines späteren Prozesses, etwa der Durchtränkung 
mit den kieselsäurehältigen Wassern heißer Quellen» zu erkennen.

Bei Vormaga liegt auf den Phylliten Leitakalk auf, bei Hondol ist 
Leitakalk auf dem Lokalsedimente gelegen.

Nach P rimics ist bei Szelistye Leitakalk unter den Andesittuffen zu 
erkennen und bei Nyäjasfalva liegt der Leitakalk wieder auf den Phylliten. 
Von Czereczel wird Schlier mit Tellina Ottnangensis und anderen For­
men beschrieben.

Aus diesen Angaben läßt sich erkennen, daß das Mediterran des 
Erzgebirges von gleichalten Bildungen im übrigen Siebenbürgen nicht 
wesentlich differiert. Die eventuelle Zugehörigkeit des , Lokalsedimentes



(91) ZUR GEOLOGIE VON GYULAFEHERVÄR, DEVA, RUSZKABÄNYA ETC. 181

Die Mächtigkeit des Szentpeterfalvaer Sandsteines lernt man am 
besten zwischen der südlich Szacsal gelegenen Plostina und Rea, oder 
zwischen Csula und Styej im Hätszeger Tale, weniger gut am Roten 
Berge bei Szäszsebes kennen.

Nördlich der auf der Karte bezeichneten Fundstelle sarmatischer 
Fossilien, im Walde Plostina, kann man am Grunde des dornbewachsenen 
Grabens flach (4  15—25°) nach Nord—Nordwest fallendes Danien treffen, 
und das gleiche Streichen mit immer steiler werdender Schichtstellung 
kann man bis Baresd konstatiren. Auch in dem kleineren, südlich von 
der Gemeinde Szacsal mündenden Gra­
ben lassen sich noch gleichsinnig ziemr 
lieh steil (.4 45°) fallende Danienschich- 
ten konstatiren und 1 km südsüdöstlich 
von Poklisa oder 500 Schritte nordnord­
westlich des Schlosses in Boldogfalva, 
kann man an den Ufern des Rui Mare 
das gleiche Streichen bei noch steilerer 
Schichtstellung (4 : 50—60°) erkennen.
Auch bei Väd läßt sich die nämliche 
Lagerung konstatiren. Eine Linie, die 
die erwähnte sarmatische Fossilfundstelle in der Plostina und die Kirche in 
Rea verbindet, trifft die Streichungsrichtung des Danien in einem rechten 
Winkel und macht ein annäherndes Schätzen der Mächtigkeit dieser Abla­
gerungen möglich. Das beiliegende Diagramm im Längenmaßstabe 1: 75.000 
gibt die Verhältnisse deutlich wieder und aus dieser Figur kann man infolge 
der Oberflächenausdehnung von 4'2 Km und den angegebenen Fallwinkeln 
unter der Annahme eines regelmäßigen Bogengewölbes auf eine Mächtig­
keit von 2800 m schließen, ln Anbetracht des Umstandes, daß die Schich­
ten nun aber kaum genau einem Kreissector folgen, und daß einige, wenn 
auch nur ganz unbedeutende Störungen, wie sich aus dem Vorkommen 
von Harnischen bei Szentpeterfalva ergibt, vorhanden sind, wird man 
wohl recht tun, die Mächtigkeit der Schichten für etwas geringer zu hal­
ten und nur rund auf über 2000 m zu veranschlagen, was ja immerhin 
eine beträchtliche Entwicklung bedeutet.* Allerdings ergiebt sich aus dem 
Profile von Styej—Demsus—Gsula eine noch bedeutendere Mächtigkeit. 
Auf eine Strecke von circa 5 Km kann man nämlich ununterbrochen über 
die Schichtköpfe der hier unter 45° gegen Osten einfallenden Danien-

* Man muß sich, um  den Maaßstab n ich t zu verlieren , vor Augen halten , 
daß auch das Oligocen im Zsiltale über 700 m m ächtig wird. Es handelt sich eben 
h ie r überall um eine Art von Geosynklinalen.
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würde dieser Formation einen vom übrigen siebenbürgischen Mediterran 
abweichenden Charakter aufprägen und daher wird, wie ich glaube, das 
mediterrane Alter des, nach P rimics, über 300 m mächtigen Lokalkonglo­
merates, zumal es vielenorts unter dem Leitakalke fehlt, im Schichtkom­
plexe recht fraglich.

Aber all’ die Konglomerate bei Nagyäg, Zalatna u. s. w. sind nur 
Lokalerscheinungen demgegenüber, was wir in Nordsiebenbürgen bei Zsibö 
und Umgebung vor uns haben.

Über die Geologie der petroleumhältigen Gegend von Zsibö liegen 
zahlreiche Arbeiten vor, in denen überall als unterstes Glied des Eocen, 
der mehr als 2000 m mächtige, sogenannte «Untere bunte Ton» angeführt 
wird. (Der Name ist, obzwar bereits eingebürgert, doch nicht ganz treffend, 
da an der Bildung dieser Schichten in fast noch höherem Maße, als der 
rote und grüngefleckte Ton, gleichgefärbte Sandsteine und Konglomerate 
Anteil nehmen.)

Im oberen Teile dieser Ablagerung, deren petrographischer Habitus 
aufs Haar dem Danien von Poklos, Alvincz, u. s. w. gleicht, ist ein grauer 
Süßwasserkalk eingelagert, hierauf folgen wieder bunte Tone und Sand­
steine, worauf sich konkordant gelbe, massenhaft Nummulites perforata 
führende Mergel lagern. Die Mergel gehören auf diese Weise sicher dem 
Eocen an, und es fragt sich nur noch, wohin der «untere bunte Ton» 
gehört.

Anläßlich einer Bohrung auf Petroleum fand sich im unteren bun­
ten Ton ein Saurierzahn und ein vereinzelter Nummulit vor, aus dem 
Süßwasserkalk sind mehrere Gasteropoden erhalten, die sich am ehesten 
mit den eocenen Gasteropoden Istriens vergleichen lassen, außerdem 
sind daraus Schildkrötenpanzer-Fragmente und Charafrüchte bekannt 
geworden. Mir gelang es, westlich Szamos-Udvarhely im bunten Ton ein 
Rippenfragment von T-förmigem Querschnitt und verkieselte Holzstücke 
zu finden. Es sind also auf diese Weise, wenn auch wenig und hetero­
gene, doch immerhin einige organische Reste aus dem unteren bunten 
Ton bekannt, die vielleicht eine Altersbestimmung dieser fraglichen Bil­
dungen möglich machen.

Der Nummulit und die Gasteropoden scheinen auf den ersten Blick 
für Eocen zu sprechen, jedoch scheint es mir, vor einem definitiven 
Schlüsse notwendig, die Wichtigkeit der einzelnen Funde sehr eingehend 
zu prüfen.

Das von mir gefundene verkieselte Holzstück muß, da ich es etwas 
abgerollt unweit einer Wasserader fand, gleich anfangs als nichtssagend 
eliminirt werden. Die Rippe hingegen gelang es mir noch, in Situ zu ent­
decken.
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Privatdozent Abel, dem ich das Stück ohne Commentar zeigte, 
meinte, ähnliche Rippen seien ihm bei Säugetieren höchstens bei Cetaceen 
bekannt, jedoch auch mit diesen ließe sich der vorliegende Rest nicht 
eben gut vergleichen. Im Gegensätze dazu ist der T-förmige Rippentypus 
sehr häufig bei Dinosauriern vertreten und das vorliegende Stück ähnelt, 
abgesehen von der Größe, dermaßen einer Rippe von Mochlodon Suessi,* 
daß ich keinen Augenblick zögere, dasselbe für die Rippe eines größeren 
ornitbopodiden Dinosauriers (etwa Telmatosaurus) zu halten. Dieses eine 
Stück weist daher jedenfalls auf das mesozoische Alter des unteren bun­
ten Tones hin.

Ebenso wie die Rippe, erinnert auch der zuvor erwähnte Krokodilzahn 
vollkommen an Krokodilzähne, die bei Szentpeterfalva gefunden wurden, 
und es stehen so diese beiden Reste in grellem Widerspruch mit dem 
abgerollten Nummuliten.

So decidirt nun aber auch dieser Nummulit für das eocene Alter der 
unteren bunten Tonschichte spricht, glaube ich doch gerade ihm aus 
mehreren Gründen keinen großen Wert beilegen zu dürfen: nach R oth 
wurde erwähnter Nummulit gelegentlich einer Bohrung auf Steinöl aus 
einer Tiefe von 263—264 m an das Tageslicht gefördert. Gerade dies aber 
möchte ich nun bezweifeln, die Gründe hiezu sind folgende:

1. Der untere bunte Ton repräsentirt, wie sein variabler Charakter 
und die Einlagerung des Süßwasserkalkes beweist, ausgesprochen eine 
Süßwasserablagerung, in der das Vorkommen eines Nummuliten an und 
für sich befremdet.

2. Pflegen Nummuliten in einem einzigen Exemplare in einer Bil­
dung fast nie vorzukommen, trotz eingehendsten Suchens ist es weder 
Koch, noch mir, noch sonst einem Vorgänger oder Nachfolger gelungen, 
auch nur die Spur eines zweiten Nummuliten zu finden.

3. Wäre trotz alledem das isolirte Vorkommen eines einzigen Num­
muliten noch immer beweisend, wenn sich weit und breit keine andere 
Lokalität finden würde, von der der Nummulit herstammen könnte. Dies 
ist aber nicht der Fall und es ist nicht ausgeschlossen, daß dieser ein­
zige Nummulit mit dem Kot eines Wagenrades oder sonst irgenwie in 
allerjüngster Zeit aus dem nicht weit entfernten, nummulitenreichen Inun- 
dationsgebiete der Szarnos bis in die Nähe des Bohrturmes, ja bis auf 
den Bohrturm selbst gebracht und hier mit den Bohrproben vermengt 
wurde. Es ist ja unbekannt, wer mit den Bohrproben manipulirte, und

* Vergl. Secley Quart. Journ . Geol. Soc. 1881 «Rippe von Cratseornus» diese 
R ippe gehört n ich t zu S tru th iosaurus (=  Cratasomus), sondern  zu Mochlodon (Nopcsa 
S itzungsber. d. k. Akad. d. W iss. W ien 1902.)
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nur soviel steht fest, daß bei diesen Manipulationen ein Geologe nicht 
anwesend, eine zufällige geringe Verunreinigung daher nicht ausgeschlos­
sen wurde.*

4. Dem Vorkommen einer Dinosaurierrippe, die ich selbst vom um­
gebenden Gestein befreite, muß auf diese Weise mehr Gewicht beigelegt 
werden, als einem wohl verirrten, isolirt gefundenen Nummuliten.

Es bleiben noch die Gasteropoden und Schildkröten des Süßwasser­
kalkes zu besprechen übrig. Von den Gasteropoden ließ sich kein einziger 
vollkommen mit eocenen Formen identificiren, bei Kochs Bestimmungen 
kann man jeden einzelnen der 6 Gasteropoden mit einem «aff.» versehen 
sehen, was umso bemerkenswerter ist. da nach den Bestimmungen 
Kochs die Süßwassergasteropoden von Röna nicht an Mittel- oder Unter- 
■eocen, sondern an Obereocen, ja sogar an Oligocen erinnern, also an ein 
Niveau, in das die unteren Süßwasserkalke schon aus stratigraphischen 
Gründen jedenfalls nicht gehören. Fast regt sich wegen diesen paläonto- 
logischen Resultaten ein Bedenken gegen die Wichtigkeit der vorgenom­
menen Bestimmung: denn alt- oder höchstens mitteleocene Kalke mit 
einer ausgesprochen jungeocenen oder oligocenen Gasteropodenfäuna ist 
zwar, da es sich um Süßwasserablagerungen handelt, nicht unmöglich, 
jedoch scheint mir, daß eine Revision und Abbildung dieser, wie ich 
mich bei Röna überzeugen konnte, häufig schlecht erhaltenen Gasteropo­
den zu erwünschen wäre. Keineswegs können aber die Röna-Mollusken als 
Leitfossilien verwendet werden.

Ebenso wenig, Avie die Gasteropoden, eignen sich die bei Röna nicht 
allzu seltenen Schildkrötenreste, deren Skulpturen immerhin an die 
Schildkröten von Szentpeterfalva erinnern, für eine stratigraphische Be­
stimmung.

Mir scheint, daß auf diese Weise die meisten in dem unteren bunten 
Tone gefundenen organischen Reste eher für sein cretacisches, als für 
sein eocenes Alter sprechen, ein Resultat, mit dem auch seine Entwick­
lung und Mächtigkeit vollkommen übereinstimmt.

Es fragt sich nun noch, ob die tektonisch-stratigraphischen Verhält­
nisse dieser Annahme nicht Avidersprechen. Der untere bunte Ton liegt 
diskordant, so Avie der Szentpeterfalvaer Sandstein, auf oberer Hippuriten 
führender Kreide und wird von den ältesten, aus Siebenbürgen bekannten 
marinen Eocenschichten konkordant überlagert. Von stratigraphischem 
Standpunkte läßt sich auf diese Weise nichts gegen sein Danien-Alter 
einwenden und das einzige Aväre, daß er konkordant von sicher eocenen 

IBildungen überlagert erscheint. Dies allein gegen die petrographische und

* Chefgeologe Roth hä lt diese D eutung auch n ich t für unmöglich.
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wohl auch faunistische Ähnlichkeit des Zsiböer unteren bunten Tones 
mit dem Szentpeterfalvaer Sandstein ins Treffen führen zu wollen, scheint 
mir aber etwas zu wenig.

Außer allen diesen Gründen pro und contra haben wir noch eins 
zu bedenken: Aus Nord- und Südsiebenbürgen sind uns marine Gosau- 
Ablagerungen bekannt. Im südlichen Siebenbürgen kann man hierauf ein 
Aussüßen des Kreidemeeres konstatiren, das schließlich im Danien zur 
Bildung eines Süßwassersees führt, worauf durch Abfließen dieses Sees, 
d. i. durch fortgesetzte Hebung zur unteren Eocenzeit trockenes Land 
entsteht. Marine Bildungen sind in der Gestalt der auf Glimmerschiefer 
abgelagerten Porcsesder Grobkalke erst wieder aus dem Mitteleocen be­
kannt. In Nordsiebenbürgen kennen wir marine Kreide, hierauf folgen 
auch hier Süßwasserablagerungen, die wieder von marinem Mitteleocen 
überlagert werden. Die Schichtenfolge ist auf diese Weise am Nord- und 
Südrande der, im Mitteleocen bereits sicher existirenden, siebenbürgi- 
schen Mulde genau dieselbe: ein Grund mehr, warum ich die unteren 
bunten Tone von Zsibö zur obersten Kreide, nicht aber zum Unter- oder 
Mitteleocen rechnen möchte.

Ob die roten Tone, die Hofrat T oula und nach ihm H. P opovici 
bei Petrositza und anderen Orten erwähnen, in denen sich Belemnitella 
Höferi Schloth. fand, die Toula jedoch wegen den Lagerungsverhält­
nissen für jünger als die Kreide hält, nicht zum Teil wenigstens unseren 
Saurierschichten entsprechen, muß, bis Fossilfunde vorliegen, dahingestellt 
bleiben.

Aus Deutschland oder Rußland ist nichts bekannt, was man mit 
unserem Danien identificiren könnte, ebenso werden bisher vom Balkan 
keine analogen Süßwasserbildungen erwähnt.

Einen Übergang von oberster Kreide in unteres Eocen bilden in 
Europa nur die liburnische Stufe Staches, die Süßwasserablagerungen 
der Provengalischen Kreide und in dasselbe Niveau scheinen auch die 
Kreide von Faxö und die Pisolite des Pariser Beckens zu gehören. Wäh­
rend aber an all’ diesen Lokalitäten die über dem Maastrichien gelegenen 
Kreidebildungen in alteocene Ablagerungen übergehen, ist, wie bereits 
erwähnt, in Siebenbürgen eine Lücke.

Auch die Süßwasserablagerungen der Gosau in den Ostalpen kön­
nen auf diese Weise, trotz der großen faunistischen Ähnlichkeit, (gemein­
same Formen sind: Mochlodon, Gratäomus, Rhadinosaurus.* Emys Neu- 
mayri, Sabal, Gredneria und Pandaneen; die Mollusken sind verschie-

* Die früher als Z w isehenkieferzähne von Mochlodon gedeuteten Z ähne: sie 
gehören einem  K rokodilier.
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den), nicht mit dem Szentpeterfalvaer Sandstein identificirt werden, denn 
sie sind älter als diese.

Die Dinosaurier von Maastrich sind zum größten Teil von unseren 
Formen verschieden, es sei denn, daß Orthomerus und Telmatosaurus 
sich generisch als ident erweisen, hingegen dürfte sich eine ziemliche 
Ähnlichkeit mit der südfranzösischen Dinosaurierfauna feststellen lassen. 
Die Ähnlichkeit dieser mit den Dinosauriern der Gosau wurde übrigens 
ebenfalls schon von Deperet betont.

Mit der Laramie hat unsere Fauna nur wenig allgemeine Züge, so 
das Vorkommen eines Trachodontiden und im allgemeinen schwerbepan- 
zerter quadrupeder Orthopoden, mit dem Upper Greensand das Vorkom­
men verschiedener Genera aus der Familie der Acanthopholididse ge­
meinsam.

Es fragt sich nun, ob unsere Kreideablagerungen die unmittelbar 
auf die Schichten mit Pachydiscus Neubergicus, also marinem Carnpa- 
nien folgen (die brakische Cerithienschichte kann wohl als bloße Facies 
aufgefaßt werden), noch zu dieser Bildung gezählt werden müssen, oder 
nicht eher eine eigene Etage oder Unteretage bilden.

Grossouvre zieht die Trennungslinie zwischen Tertiär und Kreide 
zwischen Danien und Maastrichien, zwischen oberem und mittlerem Ga- 
rurnien, zwischen der Kalkbank von Rognac (mit Lychnm Matheroni) 
und den Argilles rutiilantes de Vitrolles. Douville zieht das Danien und 
Garumnien, sowie die Argilles de Vitrolles noch zur Kreide, Kossmat tut 
in Indien mit den Nerinea-Beds mit Nautilus danicus ebenfalls dasselbe, 
Deperet hat in den Argilles rutiilantes de Vitrolles, die Grossouvre mit 
dem Danien parallelisirt und die unmittelbar unter den Schichten mit 
Physa prisca liegen, Titanosaurus und Dryptosaurus gefunden. Vidal un­
terscheidet im Mugatale Garumnien, Dordonien, Gampanien, Sanlonien. 
In der Gegend Haute-Garonne kommen, wie Grossouvre die Güte hatte, 
mich brieflich aufmerksam zu machen, über den Neubergicus-Schichten 
noch brackische und Süsswasserschichten zu liegen, die von ihm ebenfalls 
zum Teile zum Campanien gezählt werden.

Unsere siebenbürgischen Schichten entsprechen aus stratigraphi­
schen Gründen auf diese Weise dem über dem Campanien gelegenen 
Teile der Kreide (die Brackwasserfacies bei Alvincz u. s. w. erinnert nach 
PXlfy an Danien-Garumnien), also dem Garumnien Leymeries und dem 
dänemarkiscben ammonitenfreien Danien. Wegen Mangel an typischen 
Gasteropoden läßt sich eine genaue Parallelisierung mit den Süßwasser­
bildungen der Provence nicht durchführen, immerhin ist Mochlodon, 
allerdings keine Leitform, beiden gemeinsam, gegen das Eocen ist di& 
Schichtfolge in Siebenbürgen unterbrochen.

Mitt. a. d. Jahrb. d. kgl. ung. geol. Anst. XIV. Bd. 4. Heft 1 4
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Mit welchem Namen sind daher unsere Dinosaurierschichten am 
ehesten zu bezeichnen? Bilden unsere Schichten das obere Gampanien? 
Oder ist es besser, ihnen einen eigenen Namen zu geben und welchen ? 
Läßt auch ihre Mächtigkeit (über 3000 m), wie mich Prof. Grossouvre 
aufmerksam machte, es allein nicht für angezeigt erscheinen, sie vom Cam- 
panien zu trennen, so wird dies doch für den Fall, daß wir sie mit den 
Nautilus Danicus-Schichten parallelisiren, nötig. Die Nautilus Danicus- 
Scliichten zeichnen sich dermaßen durch das Fehlen der Ammoniten aus, 
daß sie schon deshalb einen besonderen Namen verdienen. (Danien s. str.) 
Es kann nicht unterlassen werden, darauf hinzuweisen, daß wir nun nicht 
in der Lage sind, zu entscheiden, ob nicht nur der obere Teil unserer 
Dinosaurierschichten dem Danien entspricht, und der untere Teil noch so, 
wie die Cyrenen- und Bauxiaschichten der Haute-Garonne, in das oberste 
Gampanien gehören, allein nach dem Vorkommen von Melanopsis cras- 
satina, Dejanira bicarinata {D. Materoni Vidal), Cerithium Herepeyi 
Pälfy ( =-Cerithium Guzmanm Vidal?), Pyrgulifera saginata (=  P. 
decussata ?), Melania Herdensis (=  Pyrgulifera Böckhi ?) im Liegenden 
der Dinosaurier führenden Schichten scheint dies nicht eben wahrschein­
lich. Den bisher, das heißt so lange ihre stratigraphische Stellung nicht 
festgestellt war, für sie gebrauchten lokalen Namen Szentpeterfalvaer 
Sandstein möchte ich vorschlagen, fallen zu lassen.

ÜBERBLICK ÜBER DIE ENTWICKLUNG DER KREIDE.

Wir müssen nun alles hier über die Kreide des südwestlichen Sie­
benbürgens gesagte zu einem einheitlichen Bilde vereinen.

a) Genoynan. Durch das Vorkommen der in beiliegender Tabelle 
zusammengestellten Ammoniten läßt sich das Rotomagien-Alter eines 
tiefen Gliedes der siebenbürgischen Kreide teststellen. Das Cenoman liegt 
transgredirend auf dem älteren Gebirge, die mittlere Kreide scheint auf 
diese Weise zu fehlen.

Turrilites costatus Lam. — Deva.
Acanthoceros Newboldi — Ohäbaponor.

« harpax — «
« cenomaneme P ictet — Deva, Ohäbaponor, Nagydisznöd.
« rhotomagense Defr. — Deva. Ohäbaponor. Nagydisznöd.
« Mantelli Sow. — Nagydisznöd (Heltau').'*'

( 98)

Auch aus der Gegend von Bräd bekannt (Primics Cseträshegyseg).



4 9 9 ) 1 8 9

Acanthoceros atleta Blaseck — Nagydisznöd.
Puzosia cfr. Bihma Stol. —  «

« planulata Sow. — Ohäbaponor. Nagydisznöd. 
Forbesiceras cfr. subobtectum Stol. — Nagydisznöd.
Belemnites ultimus — <«

Von den Gephalopoden ist mehr als die Hälfte aus Indien bekannt, 
so daß das siebenbürgische Genoman an die Ootatoor-group erinnert. 
Durch das Vorkommen von zahlreichen Rudisten und Orbitulinen zeigt 
außerdem das siebenbürgische Rotomagien einen ausgesprochen südlichen 
Charakter. Mit dem Vraconien von Podul Dimbovitzi, ferner mit der Kreide 
von Ürmös oder Glodu läßt sich keine Ähnlichkeit konstatiren, und alle 
die letztgenannten Lokalitäten zeigen außerdem durch das Fehlen von 
Rudisten und Orbitulinen einen nördlichen oder polniseh-podolisch- 
sächsischen Habitus. Die Grenze dieser jedenfalls durch Temperatur-Diffe­
renzen bedingten Verschiedenheit muß auf diese Weise zur Genomanzeit 
wenigstens im Süden östlich von Nagv-Disznöd und westlich von Ürmös 
verlaufen sein.

b) Turon. Aus der ostsiebenbürgischen Provinz von nördlichem 
Charakter ist fossilführendes Turon von mehreren Orten bekannt, in 
Westsiebenbürgen konnte, wenigstens fossilführendes Turon, mit Sicher­
heit noch nirgends nachgewiesen werden. Nach der regelmäßigen Schicht­
folge zwischen Genoman und Untersenon zu schließen, ist es jedoch wahr­
scheinlich, wenn auch fossilleer und schwach entwickelt, vorhanden. Auch 
hierin läßt sich eine ost- und eine westsiebenbürgische Provinz unter­
scheiden.

c) Gorbrierien. (Untersenon.) Sowie das Cenoman, zeigt auch die­
ses in Westsiebenbürgen mediterranen-südlichen, in Ostsiebenbürgen 
sächsisch-polnischen Habitus. Aus Westsiebenbürgen wären Olähpiän, 
Deva und Ohäba-Ponor als Lokalitäten, woher Untersenon bekannt ist, 
zu erwähnen. Nagy-Bäröd dürfte ebenfalls in dieses Niveau gehören, wo­
durch die Grenzlinie zwischen Ost- und Westsiebenbürgen weiter gegen 
Norden zu verfolgen ist.

Die Gosau-Ablagerungen bei Gaura werden von Danien diskordant 
überlagert, auch sie dürften daher in die Periode Cenoman-Gorbrierien 
gehören. Die nordsüdliche Grenze wird hiedurch wesentlich präcisirt.

d) San ton ien  fehlt.

ZUR GEOLOGIE VON GYULAFEHERVÄR, DEVA, RUSZKABÄNYA ETC.
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e) G a m p a n ie n .  Aus dem Oltpasse, von Alvincz, Deva, Puj und 
Ruszkabänya werden in Inneren der siebenbürgischen Mulde Schichten 
von südlichem Charakter mit Pachycliscus Neubergicus erwähnt, sie lie­
gen diskordant auf den älteren obercretacischen Schichten, ja  stellen­
weise auf dem Grundgebirge selbst auf. Von Konop-Odvos werden wohl 
gleichalte Schichten erwähnt, rudistenfreie Schichten mit Belemnitella 
Höfen sind, ebenfalls diskordant auf dem Cenoman, aus Ürmös und Podu- 
Dimbrovitzi bekannt. Die nordsüdliche Grenze wird hiedurch auf die 
Gegend zwischen dem Rotenturmpasse und dem Persänyer Gebirge be­
schränkt.

f) D a n ie n .  Danien ist vom Nord- und Westrande der siebenbür­
gischen Mulde, dem Hätszegertal, dem südlichen Teile des Pojäna-Ruszka- 
gebirges bis nach Nadräg und wohl auch aus dem Innern des siebenbür­
gischen Erzgebirges bekannt. Im Persänyer Gebirge scheint sein Aequivalent 
vorläufig zu fehlen. Zwischen ihm und dem Campanien läßt sich ein allmähli- 
ger Übergang konstatiren. Ob ein Teil des rein marinen «Hypersenon» der 
Fruskagora, wo bereits in tieferen Schichten Ammonites Neubergicus 
und Scaphites Sturi Vorkommen sollen, ebenfalls dem Danien angehört, 
ist noch nicht entschieden. P ethö hat diese Schichten immer für jünger 
als das Maastrichien gehalten. Danien der Tiefsee als Schreibkreide mit 
Hemipneustes radicito-stnatus wird von Zujovh; aus Serbien erwähnt. 
Schreibkreide mit Belemnitella mucronata erwähnt T oula vom östlichen 
Ralkan. Gleichalt mit unseren dinosaurierführenden Schichten kann 
vielleicht der untere, allerdings faciell verschiedene Teil der liburnischen 
Stufe Staches sein, da nicht unterlassen werden kann, auf die Ähnlich­
keit zu verweisen, die Koch zwischen dem Süßwasserkalk von Zsibö und 
der liburnischen Stufe findet.

Mit dem Danien schließt in Siebenbürgen die Reihe der mesozoi­
schen Bildungen ab, die nächsten Schichten gehören hier und an dessen 
östlicher Grenze dem Mitteleocen an.* Zusammenfassend muß also betont 
werden, daß in Siebenbürgen die Wasser- und Faciesscheide während 
der ganzen oberen Kreidezeit nicht wie heutzutage östlich, sondern west­
lich der Niederung von Brassö verläuft.

Das, was wir im südöstlichen Siebenbürgen Flyschbogen nennen, ist 
also in nachcretacischer Zeit nicht in der Gegend der früheren Wasser­
scheide, sondern weit östlich des Persänygebirges entstanden, während 
letzteres, sowie das F’ogaraser Gebirge und das Gebirge von Gyergyö, wie

* Man vergleiche Zsibö, Porcsesd, Sinaia, O lttal im Gegensätze zu den eoce~ 
nen  A blagerungen von Ungarn.
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schon P rimics betont, den Verlauf der Karpaten zur Kreidezeit marki- 
ren. Für den weiteren Verlauf der Scheidelinie von mediterraner und 
nördlicher Kreidefauna sind T oulas Balkan-Arbeiten von großer Bedeu­
tung und es ist interessant, daß Dieser in dem ganzen Ostbalkan einer­
seits Sandsteine mit Orbitulmen, andererseits Flyschbildungen, sonst 

jedoch keine littorale Gosaufacies kennt. Vom centralen Balkan gilt das­
selbe und erst aus Westbulgarien ist die Gosaufacies der Kreide bekannt. 
Nach Douville würden auch Orbitulinen allein schon die mediterrane 
Facies charakterisiren. Durch die fast komplete Schichtfolge läßt sich 
die Kreide des Balkans am ehesten mit der Kreide vom Campulung und 
Sinaia vergleichen, obzwar an letztgenannten Orten die Orbitulinen fehlen-

VI. Tertiäre Bildungen.

Das TJntereocen entspricht im ganzen Gebirge einer Festlands-, resp. 
Erosionsperiode, das Mitteleocen ist aus dem Särd-Borbänder Inselgebirge, 
Täte (?), Porcsesd, dem Oltpasse, Kampulung, Zsibö, Szentläszlö u. s. w. 
als marine Bildung, die bald auf dem Campanien, bald auf dem Danien, 
bald auf den kristallinen Schiefern ruht, bekannt. Speciell scheint es in­
teressant, daß so. wie die mitteloligocenen Bildungen, auch die Eocenbil- 
dungen von Nordsiebenbürgen in einer Facies des tieferen Meeres vor­
handen sind, während sich im Süden die Facies des Porcsesder Grobkal­
kes, der Sarder Gerolle und der aus Kochs chromographischer Tafel 
ersichtlichen Fellegvärer Schichten u. s. w. entwickeln. In unserem Ge­
biete fehlt das ganze Eocen, sowie das Unteroligocen und Mitteloligocen 
und erst das Oberoligocen ist im Zsiltale durch Brackwasserfacies ver­
treten.

1. Ober-Öligocen.

Von national-ökonomischem Standpunkte spielt in unserem Gebiete 
das Oberoligocen infolge seiner Kohlenschätze zweifellos die größte Rolle.* 
Wegen seiner eigentümlichen Mischfauna von oberoligocenen und unter- 
miocenen Formen wurde es bereits in mehreren Arbeiten von verschiede­
nen Autoren und mit verschiedenem Resultate besprochen. Hofmann, der 
erste Beschreiber der Zsi.llaler Mulde, stellt es zum Oligocen, Koch folgt im

* Es ist merkwürdig, daß nach den Erklärungen Draghicenus über die Bahna- 
kolile, die Z siltalkohle in  neuester Z eit von rum änischen Geologen für L ignit erklärt 
w urde ! «Dupa resulta.tele de analvse carbunii acestia (gem eint is t die der Z silta l­
kohle in feriore  Kohle von Bahna) ar putea fl clasati p rin tre  huilii» (Draghicenü 
M ehedintii pag. 87).
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ersten Teile seiner Tertiärarbeit ebenfalls diesem Beispiel, T h. F uchs stellt 
später das Aquitanien in das Untermiocen, Koch verändert im zweiten 
Teile seiner Tertiärarbeit seinen Standpunkt ebenfalls zu Gunsten dieser 
Annahme, Blanckenhorn versetzt die Zsiltalschichten wieder ins Oli­
gocen.

Bei einer Mischfauna, und als solche ist die Fauna des Zsiltales klar 
zu erkennen, ist eine solche Unsicherheit der Bestimmung bei der Künst­
lichkeit unserer Systeme eigentlich im voraus zu erwarten, und zur Er­
härtung dieser Behauptung möchte ich auf die ersten Kapitel von Gros-  
souvres  Kreidemonographie verweisen.

Uns muß hier etwas ganz anderes, als der Streit um die Nomenclatui 
interessieren, ich meine nämlich, das Verhältnis der Zsiltalschichten zu 
den älteren und jüngeren Bildungen unseres Gebietes.*

Die Zsiltalschichten liegen stellenweise auf gefaltetem Tithon-Neo- 
comkalk, stellenweise auf Lias oder noch älteren Gebilden. Es ist auf 
diese Weise eine Lücke zwischen Unterkreide und Mitteltertiär zu ver­
zeichnen. Im Hätszeger Tale, woher wir keine Zsiltalschichten kennen, ist 
diese Lücke durch obercretacische Sedimente in zwei Hälften, eine mittel- 
cretacische und eine alttertiäre geteilt.

Wir müssen uns also erst vorher fragen, woher ist das Oligocen 
in das Zsiltal gedrungen und wie ist die Differenz zwischen der Schichten­
reihe des Hätszeger Tales und der Zsilmulde zu erklären. Die Neocomkalke 
sind beiden Gebieten gemeinsam, vielleicht ist im Zsiltale im Gegensatz 
zu dem Hätszeger Tale, Barremien vorhanden; zu obercretacischer Zeit 
trennt ein Riegel bei Banicza beide Gebiete; Eocen fehlt in beiden 
Regionen und weder das Oligocen, noch das Miocen können den Riegel 
von Banicza überschreiten. Vor allem müssen wir daher auf diese Weise 
eine alte Grenze bei Banicza erkennen.

Das Oligocen trifft, woher es auch immer kam, im Zsiltale eine vor­
gezeichnete Depression und es fragt sich, in welche Richtung in früh- 
oligoeener resp. eocener Zeit sich die Gewässer dieser Zsiltaldepression 
ergossen. Über die Strasse von Banicza kann dies nicht geschehen sein, 
sonst hätten die Oligocen-Gewässer Eintritt in das Hätszeger Tal gefunden,

* In  vorliegender A rbeit w erden die Z siltalschichten  kurzweg als Oligocen 
bezeichnet. Da andere annähernd  gleichalte Schichten etwa M itteloligocen oder Alt- 
iniocen aus unserem  Gebiete n ich t bekannt sind, kann diese B ezeichnung keine 
unangenehm en Consequenzen haben, und  es schein t mir, daß d ieser A usdruck (näm ­
lich Oligocen) den faunistischen und tektonischen Gegensatz, den man zwischen 
den Z silta ler Schichten und  den m ittelm iocenen Schichten des H ätszeger Tales 
(2. M editerran-Stufe) beobachten  kann, schärfer precisirt, als etwa die «untermio- 
cene i Bezeichnung.
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und ein Eindringen ist auf diese Weise nur von jenseits des Banicza- 
sattels, von Südwesten, Süden, oder Südosten möglich.*

Östlich und westlich des Zsiltales, resp. südlich des Oltdurchbruches 
sind nun keine oligocenen Bildungen vorhanden, wohl sind aber ähnliche 
Bildungen aus dem südwestlichsten Ende der Karpaten an mehreren 
Stellen bekannt.

Auf diese Vorkommen muß näher eingegangen werden und hiebei 
soll uns das paläontologische Material, das aus dem Zsiltale bekannt ist, 
nicht unerheblich helfen.

Die Fauna des Zsiltales wurde zuerst von Hofmann beschrieben, 
hierauf von Fuchs im Jahrbuche der k. k. geol. Reichsanst., dann von Koch, 
hierauf neuerdings von F uchs, endlich von Blankenhorn, der auch einige 
neue Formen beschreibt, eingehend besprochen. Eine Liste der im längst 
bekannten Becken von Bahna gefundenen Fossilien hat Fuchs gegeben, 
außerdem wurden von Toula und Draghicenu Fossilien gleichen Alters 
aus Balta und Ponorele erwähnt. Es fanden sich folgende Formen:
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Z silta l  **

Ostrea cyathula Lame.
« gryphoides Schlotth. 

Dreissenia Brardii Broug.
* Mytilus Haidingeri H oern.

« aquitanicus Mayer. 
Cardium turonicum Mayer. 
Cyre.ua Brogniarti Bast.

(i semistriata Desh.
(i gigas Hofm. 
ii magnidentata.

*Cytherea incrassata Sow.
Tellina compressa Brocc.
Venus multilamella Lam. 
Psamrnobia aquitunica C. Mayer.

Corbula gibba Olivi.
Calyptraea chinensis L.

ii striatella Nyst.
Neritina plicata 
Melania falcicostata H ofm. 

*Cerithium margaritaceum Brocc. 
* ii plicatum Brug.

ii papaveraceum Bast. 
Turritella turris Bast.

ii Beyrichi Hofm.
Melanopsis Hantkeni Hofm. 
Litorinella acuta Al. Braun. 
Heli.v Rathi Al. Braun.

* Es ist darauf zu verw eisen, daß sich auch in der Fruskagora ein Ansteigen 
der Gewässer zu oligocener Z eit bem erkbar m acht. A uflagerung der dortigen Aquitan- 
sch ich ten  auf das H ypersenon.

** Um eine m öglichst objektive B eurteilung der V erhältnisse zuzulassen, 
m ußte die ganze bekannte Faunenliste des Z silthales angeführt, werden. Die m it 
einem  Stern  (*) bezeichneten  A rten sind m ehreren  Lokalitäten gemeinsam .
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Buccinium Hauen Mict.
« ternodosum H ilb.
<( miocaenicum Mich .
(c duplicatum Sow.

Cerithium lignitarum E ichw .
« cornutum
« margaritaceum Brocc.

(( plicatum Brug.

B a lm a

* Cerithium moravicum H örn. 
Natica helicina B rocc.
Neritina picta F e r .
Pleurotoma spinescens P artsch 

« descendens H ilb. 
Jouanetti 
calcarata

P o n o r e l e

Cerithium margaritaceum Brocc. Ostrea erassisima. Lans.
« plicatum B rug. *Mytilus Haidingeri H oern.

B a lta

+Cerithium margaritaceum Brocc. *Cytherea incrassata Sow.

Vorher ist zu erkennen, daß die Fossilien von Bahna mit relativ vie­
len Pleurotomen auf eine rein marine Bildung weisen, während die Fauna 
des Zsiltales, wie von allen, die sich mit derselben beschäftigt haben, 
betont wird, entschieden brackischen Habitus aufweist. Es wären nur die 
Genera Dreissenia, Gyrena und Melanopsis zu erwähnen.

An zweiter Stelle muß auf die geringe Anzahl von identen Formen 
hingewiesen werden. Dieser Unterschied, der auf den ersten Blick sehr 
groß ist, verringert sich jedoch bedeutend, wenn man den Mangel an 
Bivalven bei Bahna in Betracht zieht und sein Wert verschwindet noch 
mehr, wenn man bedenkt, daß sich beide Lokalitäten, worauf schon 
Fuchs hinweist, durch eine ausgesprochen oligocen-miocene Mischfauna 
charakterisiren ; endlich fällt dieser Unterschied noch weniger auf, wenn 
man die Fauna von Ponorele mit der des Zsiltales vergleicht.

Als Bindeglied zwischen der Lokalität Bahna und dem Zsiltale muß 
nämlich vor allem ein von Draghicenu, T oula und P ompeckj am Abhange 
des Cracu Oslea bei Puntea iarna erwähntes Kohlenvorkommen in fettem 
blauem sandigem Ton mitten im Csernatal aufgefaßt werden, das von 
Draghicenu für Lias gehalten wird, während es auf der officiellen 
rumänisch geologischen Karte als tertiär ausgeschieden wurde. Nach dem, 
was wir vom Lias des Lepuzsnviktales wissen, scheint mir wohl die offizielle 
rumänische Karte das Richtige zu treffen.

Zwischen dem Kohlenvorkommen von Cracu Oslea und Bahna wäre



(1 0 5 )

ferner das von Draghicenu und T oula erwähnte Vorkommen oligocener 
Glanzkohle bei Baia de Arama zu bemerken. Toula erwähnt daraus Ostrea 
crassissima, Cerithium margaritaceum, Mytilus Haidingeri; Draghicenu 
Cerithium duplicatum und ein Kohlenflötzchen von 40 cm.

Aus dem Unterlaufe des Cserna sind keine Kohlenvorkommen be­
kannt und so erscheint das Vorkommen bei Puntea iarna am Fuße des 
Cracu Oslea von eminenter tektonischer Bedeutung. Außerdem werden 
noch Kohlenflötze erwähnt von Balta (Cerithium margaritaceum, Cytherea 
incrassata, Kohlenflötz von 50 cm.) und Closiani mit einem Flötz von 
30 cm. Zeigen schon diese Vorkommnisse, daß die Oligocenablagerungen 
von Ost nach West an Mächtigkeit verlieren, so läßt sich dasselbe auch 
im Zsiltale selbst konstatiren, woselbst das Oligocen bei Petrozseny über 
700 m mächtig ist, während seine Mächtigkeit bei Vulkan nur auf 400 m 
geschätzt wird. Bei Kimpulunyäg möchte ich endlich seine Mächtigkeit 
auf rund 200—300 m schätzen.

Bedenken wir, daß vom ganzen Nordabhange der Südkarpaten von 
Brassö bis Deva kein oligocenes Kohlenflötz bekannt ist, (die Kohlen von 
Limba liegen bereits nördlich des Boten Berges),* daß alles, was bei 
Alvincz bisher für Oligocen galt, sich als Danien erwiesen hat, sicheres 
Oberoligocen daher nur in der nördlichen Hälfte Siebenbürgens, ferner 
in dessen Mitte und dann erst weit im Süden im Zsil- und Csernatale, 
ferner mit gleicher Fauna an mehreren Orten in den westlichen Karpaten 
Rumäniens nachgewiesen wurde, so muß man unbedingt die Consequenzen 
daraus ziehen und das Zsiltaler Tertiär als nicht zur nordsiebenbürgischen, 
sondern zur rumänischen Mulde gehörig betrachten, oder wegen seinem 
Brackwasserhabitus als den Hintergrund eines gegen Nordnordost reichenden 
rumänischen Fjordes deuten. Die Hauptwasserscheide der Tertiärzeit 
fällt auf diese Weise mit der Gegend von Banicza zusammen und es er­
gibt sich, daß die Emporhebung des Sztenuletye zu 2000 m nach oligocener, 
jedoch vor mediterraner Zeit erfolgte.

Da nun aber zur Oberoligocen zeit, d. h. zu jener Zeit, wo das Meer 
von Bahna und Baia d’Arama her gegen Norden in den Zsiltalfjord vorzu­
dringen begann, bereits eine nordnordöstlich bis über Petrozseny reichende 
Vertiefung existiert haben muß, ist uns auch der Entwässerungskanal der 
vorhergehenden Festlandsperiode bekannt und das Entstehen des Zsil- 
taldurchbruchs muß man daher, den Ausführungen de Martonnes gegen­
über, für höchstens miocen halten. Die lange Festlandsperiode, die das 
Zsiltal vom Untermiocen an durchmachte, genügt vollkommen zur Ent­
stehung eines solchen schluchtartigen Durchbruches.
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Professor de Martonne hat. die Güte gehabt mich aufmerksam zu 
machen, daß das Oligoenn über einen bereits existirenden Sattel beim 
Sztenuletye in das Zsiltal gedrungen sein könnte, in welchem Falle der 
Zsil bereits zur Eocenzeit durch die Szurdokschlucht nach Rumänien ge­

flossen wäre. Falls dies der 
Fall war, hat sich diese 
Schlucht unbedingt, so wie 
das Oligocen-Meer in das 
Zsiltal eindrang, schließen 
müssen, da sich sonst iiu 
Zsiltal rein marine, nicht 
aber Brackwasserbildungen 
abgelagert hätten, indem ja 
dann das Zsiltal einen Meeres- 
Ganal, das Vulkan-Gebirge 
eine Insel mit kleinem Fluß­
netze gebildet hätten. Da wir 
nun aber jetzt keine Spur 
von dem gehobenen, rp. zur 
Oligocenzeit geschlossenen 
prseoligocenen Zsiltaldurch- 
bruch und keine Spur der 

Hebung selbst linden, glaube ich diese sonst nicht unmögliche Hypothese 
zurückweisen zu müssen.

Nach der Ablagerung der Zsiltalschichten fand also eine bedeutende, 
jedoch regelmäßige, im Sztenuletye-Gebiete und am Nordrande des Zsil- 
tales stärker auftretende Faltung der Zsilmulde statt und diese Bewegung 
war es, welche die Grenzen der mediterranen Transgression bestimmte. 
Zwischen den Zsiltalschichten und den inittelmiocenen Schichten ist also 
auf diese Weise eine Lücke zu verzeichnen, was noch mehr für den oli- 
gocenen Charakter der ersteren spricht.

Der eocen-oligocene Fjord (Fig. 35.) läßt sich wegen der geringen An­
zahl der Anhaltspunkte kaum jemals wieder genau verfolgen und es läßt
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1. Gneis, 3. Oligocen, 3. II. M editerran-Stufe, 4. Pontische Schichten. &. D iluvium .
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sich daher auch nicht bestimmt entscheiden, ob er in seinem ganzen Ver­
laufe, so z. B. im Zsil-Csernatale, einem tektonisch praeformirten Längstale 
oder in seinem Unterlaufe einem quer aut das Streichen der wichtigeren 
tektonischen Linien verlaufenden Durchbruchtale entspricht. Baia d’Arama 
könnte vielleicht eher auf letzteres deuten.

Die Verbindung von Bahna über Ponorele-Baita, Klosani mit Petro- 
zseny wird übrigens auch schon von Draghicenu in seiner wichtigen 
Arbeit über den Distrikt Mehedintii betont, wobei genannter Autor im 
Sinne der damaligen Zeit allerdings an eine weitere Verbindung von 
Petrozseny über Banicza mit der siebenbürgischen Mulde dachte. Die bei 
uns nicht sichtbare Diskordanz zwischen Mediterran und Oligocen wird 
von Draghicenu im Gegensätze zu S tefaneschjs Auffassung, wie aus dem 
hier reproducirten Profile von Bahna ersichtlich, ebenfalls deutlich be­
tont. (Fig. 36. )

2. I l - te  M editerran-St'iif'e.

Durch ihren Fossilreichtum leicht zu erkennen und für den Auf­
nahmsgeologen daher als fester Horizont bei der Gliederung des Hätszeg- 
taler Tertiärs von ganz besonderer Bedeutung erscheinen die Mittel- 
miocenen Schichten. Was ihre Verbreitung anbelangt, so kann man vier 
Regionen unterscheiden, u. zw.: a) Region von Hätszeg. die sich im Norden 
von Hätszeg erstreckt und die geologische Verbindung des Hätszeger 
Tales mit der Strigybucht darstellt: b) Region von Galacz zwischen Välva 
Balta und Galacz, sie bildet den nördlichen Teil der mediterranen Mulde 
des Pujer Tales; c) die dritte Region ist die Region von Klopotiva bis nach 
Zajkäny, die seinerzeit die Verbindung über den Sattel von Marmara mit 
dem Mediterran-Meer der Karänsebeser Niederung bewirkte; d) als vierte 
Region ist jener isolirte Fleck mediterraner Bildung aufzufassen, der 
dem Cenoman von Reketyefälva transgredirend auf- resp. eingelagert ist 
und eine besonders reiche Ausbeutung an Mediterranfossilien liefert.

a) Hdtszecjer Region. Sehr einfach, aber schön ist das Medi­
terran in der Hätszeger Gegend entwickelt. Auf ältere Tone aufgelagert, 
läßt sich sein größter Teil an jenem Bache, der von Alsö-Szilväs nach 
Plop herabfließt, übersichtlich erkennen. Am Eingänge dieses Erosions­
tales ist beiderseits noch Danien sichtbar, worauf sich talaufwärts schreitend 
zur rechten Hand bald ein grobes Conglomerat erkennen läßt. Die Ge­
rolle, die an seiner Bildung Anteil nehmen, sind in der Regel faust-, zuweilen 
aber stark über kopfgroß; ihr Durchmesser variirt von 4—35 cm. Weiter 
talaufwärts ist der Grund des Tales noch auf ziemliche Distanz hin durch 
dieses Grundconglomerat gebildet und an einer Stelle tritt das schon
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zuvor erwähnte, diskordant unter dem 
Mediterran liegende Danien noch­
mals hervor.

An dieser Stelle (Fig. 37) kann 
man gut sehen, wie die steilgestellten 
Schichten des Danien zuerst un­
gleich abradiert und wie hierauf diese 
Unebenheiten durch die groben Kon­
glomeratbildungen wieder ausgegli­
chen wurden.

Auf das Grundkonglomerat folgt 
konkordant ein feiner bräunlicher 
Sand mit Diagonalstruktur, in dem 
einige Schottereinlagerungen mit 
weißen Quarzkörnern bemerkbar 
sind. In einem Nebengraben zur linken 
Hand und im Hauptgraben selbst 
kann man beim Weiterschreiten hier­
auf, diesen Sanden aufgelagert, blaue 
Tegel sehen, die bisher nur Ostrea 
cochlear Poli lieferten. Sie sind ca 
15 m mächtig und werden wieder von 
4—5 m mächtigem sandigem, bräun­
lichem Tegel überlagert, auf dem 
oben gelber Sand und Sandstein, 
endlich einige gröbere und feinere 
Konglomeratbänke folgen. Alle diese 
Schichten fällen flach 10- 15' ) 
nach Nordnordwesten ein. (Fig. 38.)

Den Abrasionsvorgängen ent­
sprechend, sind in den groben Kon-

= alomeraten kleine Brocken von rotem
V ö
|  Daniensandstein bemerkbar.
3 An Versteinerungen wurden in

den Sanden und Konglomeraten ge­
funden: Fecteu latissimus, Peduri- 
calmpilosus, Oslrea cochlear, Pyrula 

sp., Nullipora ramosissima, Heliastraea sp. (Fig. 38.)
Außerdem liegen in der Sammlung des Gutsbesitzers Adam B uda in 

Rea von der gleichen Lokalität mehrere Conus, Venus, Isocardia, Pecten 
und Cardium-Arten vor.
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Als Fortsetzung des Slivutzer Mediterrans muß auch ein isolirter 
Fleck westlich des Orlea aufgefaßt werden, wo sich weißlich gelbe Kon­

glomerate mit spärlichen Körnern roten Sandsteines fanden, die ebenfalls 
unter einem Winkel von 15° gegen 30 fallen.

Gegen Nordwesten hat das Hätszeger Mediterran unter gleich­
bleibender Entwicklung eine sehr ausgedehnte Verbreitung, indem es 
sich bis in die Gegend von Kraguis und von da über Also- und Felsö- 
Szilväs und der Grabstätte der Wojwodentochter Saphira nach Norden 
bis in die Gegend von Vajda-Hunyad erstreckt.

Bei Kraguis, wo das Grundkonglomerat zu fehlen scheint, enthalten 
die Tegel Kohlenbrocken und die gelben Sande Ostrea cochlear.

Gegen Felsö-Szilväs können wir im untersten Teile der Tone eine 
durch ihre lichte Farbe ausgezeichnete Partie unterscheiden, die den 
Namen weißer Ton verdient, und durch ihre Farbe, aber nur eben durch 
diese, an die weißen Kalktone des Danien südlich von Kraguis erinnert. 
Wir haben in den weißen Tonen von Szilväs offenbar eine weiter von 
der Küste entfernte Ablagerung einer tieferen Region vor uns, die sich 
durch den Mangel an großen Schalen und mehrere Foraminiferen-Arten 
auszeichnet.

Außer einer abgeroilten großen Klappe von Ostrea cochlear, die 
offenbar einer höheren Region entstammte, fand ich nur Vaginella de- 
pressa, und Herr H alaväts erwähnt nicht weniger als 16 Foraminiferen, 
die sich auf die Genera Orbulina, Globigerina, Nodosaria, Cristellaria, 
Heterolepa, Truncatulina, Textularia, Polymorphina und Uvigerina ver­
teilen. Offenbar sind diese weißen Tone mit den Orbulinen-Mergeln des 
Roten Berges zu identificiren.

Auch bei Felsö- und Alsö-Szilväs lassen sich über dem Tegel überall
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gelbe Sande und Sandsteine konstatieren, und es ist interessant, wie un­
weit des Grabes der Saphira einige mediterrane Gneisklippen, ihrer späte­

ren Tegelhülle beraubt, schroff in die 
Lüfte ragen. (Fig. 39.)

Das Fallen der Tegel ist hier 5° 
gegen 180, das der Glimmerschiefer mit 
60° ebenfalls gegen Süden gerichtet.

Zu erwähnen wäre an dieser Stelle 
noch, daß im Talgrunde oberhalb und 

1. G lim m erschiefer, 2. K rista lliner unterhalb Alsö-Szilväs stellenweise das 
Kalk, 3. W eiße, m editerrane Tegel. Mediterran wieder ganz abgetragen

wurdeund die darunterliegenden Danien- 
Schicbten sichtbar werden. Die ganze Mächtigkeit läßt sich auf diese 
Weise hier nach der Karte auf ca 200 m schätzen und dürfte in an- 
betracht der späteren Erosion etwas mehr betragen haben. Besonders ist 
noch die gleichmäßige und weitausgedehnte einförmige Verbreitung der 
oberen gelben Sande und Sandsteine zu bemerken, und wir haben in 
ihnen offenbar die Ablagerungen einer ausgedehnten Fläche vor uns.

b) G a la c z .  Gleich westlich von jenem Wege, der von Galacz in 
die südlich dieser Gemeinde gelegene Birkenwaldung Plostina führt und 
noch auf dem Danien gelegen ist, sieht man am Rande eines Wäldchens 
feste Blöcke von lichtgrauem, quarzreichem, grobem Sandstein auftreten, 
und südwestlich der Kirche von Galacz ist unweit der Eisenbahnbrücke 
ein kleiner Aufschluß bemerkbar, an dem dasselbe Gestein anstehend 
auftritt. Zu oberst kann man eine dünne Lage gelber Sande, darunter 
einen gegen unten stets gröber werdenden Sandstein, dem bald einige 
Konglomeratbänke eingelagert sind, konstatieren. Von der oberen Partie 
ist viel kalkreicher lichtgelber Sand herabgerutscht, und hiedurch werden 
die Konglomeratbänke nicht unbedeutend verdeckt. Das ganze scheint 
sehr flach südsüdwestlich zu fallen. In dem abgewitterten Materiale lassen 
sich zahlreiche Aporrhais pes pelecani und Stücke von Heliastrsea sp. 
konstatieren; aus dem harten Konglomerate konnten

Nullipora sp.
Pectunculus pilosus L.
Natica helicina B rocc.
Trochus sp.
Aturia aturi B ast.

herauspräpariert werden.
Circa 30 Schlitte westlich von diesem Aufschlüsse ist die Diluvial­



terrasse durch eine kleine Wasserader durchnagt, und diese ermöglicht 
den Einblick in die weiteren Verhältnisse. Es zeigt sich hiebei, daß die 
Sandlage, die oberhalb der Konglomerate sichtbar ist, nur durchaus 
lokale Bedeutung besitzt, und daß die Hauptmasse des Sandsteines unter 
dem. den Hang der Terrasse einnehmenden Konglomerate liegt. Einige 
vom Hange in das Tal herabgerollte Konglomeratblöcke haben wieder 
massenhaft Pectunculus pilosus geliefert, in dem feineren Materiale fand 
sich eine Reihe typischer mediterraner Fossilien, die bereits im Földtani 
Közlöny 1899 erwähnt wurden.

Weiter gegen Süden stößt man bald auf einen blauen Tegel, der 
ebenfalls zahlreiche Fossilien geliefert hat. Auch diese wurden bereits alle 
1899 im Földtani Közlöny erwähnt.

Westlich von Galacz werden die mediterranen Bildungen von plio- 
cenen Schottern bedeckt, bei Rusor sind fossilfreie, blaue Tegel vorhanden, 
in der Gemeinde Bajesd findet man die feinkörnigen, mediterranen, weißen 
Sande mit zahlreichen organischen Resten wieder, in der Välya Balta 
sind discordant auf dem Cenoman wieder fossilführende mediterrane 
Tegel mit einer kleinen sandig-kalkigen Einlagerung bemerkbar.

In den Sanden und Sandsteinen von Bajesd fänden sich

Turitella Arehimedis Brogn.

in der Välya Balta. wo in den blauen Tonen auch einige Bimssteinbrocken 
Vorkommen, konnten

Heliastraea sp.
Ostrea cochlear Polt.
Pectunculus pilosus L.
Cassis saburon Lam. ?
Turritella Arehimedis Brogn.
Turritella subangulata Brocc.

aufgefunden werden. Es ist ersichtlich, daß die Bildungen von Galacz mit 
jenen von Hätszeg-Slivutz vollkommen ident sind, und unter genau den­
selben physikalischen Bedingungen entstanden. Daß, wie der Bimsstein 
beweist, gleichzeitig in nicht allzuweiter Ferne eine Eruption sauren 
Materials stattfand, wäre höchstens noch ganz besonders zu erwähnen 
und ich glaube, man dürfte nicht fehlgehen, wenn man in Ermangelung 
eines näher gelegenen Eruptivherdes die Ursprungsstätte dieses Bimssteines 
bei dem 30 km weit entfernten Arany-ßerg oder in dem 40 km weit ent­
fernten Devaer Eruptionsgebiet sucht. Sein Vorkommen in der Välya Balta 
würde uns dann die Existenz einer ehemaligen landeinwärts gerichteten 
Strömung beweisen.

( 1 1 1 )  ZUR GEOLOGIE VON GYULAFEHERVÄR, DEVA, RUSZKABANYA ETC. 2 0 1



2 0 2 FRANZ BARON NOPCSA JÜN.

c) Y tiv h e ly . Eine Reihe weiterer, von Koch noch nicht erwähnter 
Lokalitäten von mediterranen Fossilien sind bei Värhely und Klopotiva 
am Südrande des Hätszeger Tales gelegen und zuerst durch die Arbeiten 
S chafarziks bekannt geworden. Bei Klopotiva fand Schafarzik in blauen 
Tegeln eine ganze Reihe typischer Versteinerungen der zweiten Medi­
terranstufe, selbst habe ich die Lokalität, als deren Fortsetzung das mir 
bekannte Vorkommen von Mediterran bei Värhely betrachtet w'erden 
muß, nicht besucht. Bei Värhely liegt diskordant auf dem Danien, das 
hier mit 35° gegen 320 fällt, blauer Tegel, der einige kleine Kohlen- 
schmitzen enthält, auf die immer wieder Schurfversuche angestellt werden. 
Der Tegel fällt flach gegen Nordnordwest und es ist mithin auch hier die 
bei Siivutza konstatierte Diskordanz zu konstatieren.

(112)

Fig. 40.
1. Gelbe Sande und w eißgelber Lehm, 2. B lauer Tegel, 3. L igniteinlagerungen,

4. D anien.

Über dem Lignit folgt eine fossilführende Schichte mit
Terebratula gracilis,
Ostrea cochlear P o l i,
Pleurotoma turricula Brocc.
Pleurotoma subterebralis Bell.
Natica helicina Brocc.
Vermetus sp.
Turritella subangulata Brocc.
Turritella Arcliimedis Brong.
Pectunculus pilosus L.

Weiter gegen Reketyefalva, also im Hangenden, kann gelblichweißer 
Lehm angetroffen werden. (Fig. 40.)

Aus einem Parallelgraben gibt Schafarzik ein etwas abweichendes 
Profil, bei dem hauptsächlich die oberen Schichten gut entwickelt er­
scheinen, und auch er nennt eine ganze Reihe mediterraner Fossile. 
Auch hier hat S chafarzik Eruptivmaterial in der Gestalt von Andesittuff 
konstatieren können, und wenn auch nicht festgestellt werden kann, daß 
der Bimsstein der Välya Balta und der Andesittuff von Zajkäny zu genau 
derselben Zeit aus der Tiefe gefördert wurde, so dürfte doch gar kein 
Zweifel bestehen, daß sie während derselben Eruplionsperiode entstanden
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und wohl auch von demselben Herde stammen. Es zeigt dies, daß durch 
dieselbe Strömung, die den schwimmenden Bimsstein nach Csopea brachte, 
noch größere Mengen eruptiver Sinkstoff'e nach Zajkany gebracht wur­
den, und dies zeigt, daß die stärkere Strömung die Hätszeger Bucht in der 
Richtung Hätszeg-Zajkäny durchflossen haben dürfte.

d) R eketye fa lva . In allen den bisher besprochenen Lokalitäten 
ließ sich ein Gröberwerden des Materiales gegen oben nachweisen, am 
schönsten und übersichtlichsten läßt sich dies aber in einem Wasserriß 
bei Reketyofälva konstatieren. Auf das Genoman transgredierend, beginnt 
hier in einer abgeschlossenen Mulde die Schichtfolge mit einem blauen 
Tegel mit Vaginella depressa, weiter oben fanden sich in demselben 
Materiale zahlreiche Fossilien. Da die Lokalität bisher unbekannt war, so 
soll abweichend von dem bisherigen Vorgehen, die vollkommene Liste 
der hier gesammelten Fossilien gegeben werden.

* Pectunculus pilosus L. 
Solenomya Döderleini Mayer 
Pholadomya Fuchsi 
Pecten denudatus R euss

« sp.
* <’.harna gryphina Lam.

Ostrea cochlear Poli.
Natica helicina Brocc. 
Aporrhais pes peleccmi Phil. 
Turritella turris Bast.

« subangulata Brocc.
Solarium Simplex Braun. 
Buccinum costulatum Brocc.

« Grateloupi Hörn.
« semistriatum Brocc.
« prisrnatieum M. Hörn.

Turboailla sp.
Pleurotoma dimidiata B rocc .

<' cataphracta Brocc.
ii sp.

* Gerühium sp.
* Conus Dujardini Desh.
* « Sp.

Cancellaria Bellardii Mich. 
Capulus sulcatus Braun

* Oliva sp.
Columbella nassoides Bell. 
Erato laevis Donov."
Ffisus rostratus O l i v i

* Avcillaria, glandiformis Lam. 
Monodonta Araonis Bast. 
Dentalium badense P artsch.

c mutabile Döder 
Aturia aturi Bast. 
Terebratula grandis Blum.

* Heliastraea sp.
Styllocoenia taunnensis 
Trochosmilia sp.
Flabellurn sp.
Cristdlaria sp.

Von den mit einem Stern bezeichneten Arten wurden blos abgerollte 
Exemplare gefunden. Noch höher gegen oben wird an den Seiten des 
Wasserrisses das Material sandiger, und es entsteht eine festere Bank, die 
ausschließlich aus

Mitt. a. d. Jahrb. d. kgl. unjr. g;eo.1. A as t. XIV. Bd. 4. Heft. 15
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Cassidaria echinophora Lam. und 
Ostrea cochlear Pou

besteht. Am Rande des Wasserrisses, den obersten Teil der Muldenaus­
füllung- bildend, liegen große lose Blöcke von ziemlich verwittertem, reinem 
Leithakalk umher, in denen sich unter anderem ein großer

Clypeaster sp. fand.

Dieses Vorkommen von Mediterran bei Reketyefalva ist deshalb 
besonders interessant, da wir hier ausgesprochene Formen der Tiefsee, 
wie Vaginella depressa, Solenomya Doderleini, Pholadomya Fuchsi, Tere- 
bratula grandis, Aturia Aturi mit abgerollten Formen der Litoralzone 
(Ghama, Conus, Oliva, Fusus, Ancillaria, Gapulus) vereint finden, weiter 
oben endlich die seichte Meerfacies des Leitakalkes tatsächlich noch über 
der Tiefseefacies erhalten ist.

Fig. 41. (Schem atisch.)
1. Cenoman, Tiefseefacies, 3. B adener Tegel, 4. Gassidariabank, 5. Leitakalk.

Auch hier können wir auf diese Weise ein Seichterwerden des 
Meeres konstatieren, wobei sich allerdings statt des Konglomerates von 
Slivutza und Bajesd in einer ruhigen Bucht sandiger Leitakalk entwickelt. 
(Fig. 41.)

Zungenförmig greift noch das Mediterran der Karänsebeser Niederung 
in unser Gebiet ein. Von Nändorhegy erwähnt Andrae 1853 bläulichen 
plastischen Ton mit vielen Conus-, Murex- und Strombus-Schalen. S chafar- 
zik , dem ich die Angaben über das weiter östlich gelegene Mediterran­
vorkommen dieser Gegend verdanke, erwähnt bei Alsö-Bauczär grob­
körnigen gelben Sand mit Tegeleinlagen, der bei den Nändorhegyer und 
Kaläner Eisenwerken Verwendung findet, auch soll man östlich von 
dieser Lokalität ein 1 m mächtiges Braunkohlenflötz angetroffen haben. 
Bei Mal wird von Andrae plastischer Ton mit Conus, Murex und Strom­
bus erwähnt.
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Auf der Zajkänyer Seite des 700 m hohen Eisernen Torpasses er­
heben sich nach Schafarzik die mediterranen Bildungen bis auf 560— 
580 m, während sie auf der Banater Seite nur bis auf 480—500 m 
reichen. Heutzutage greifen sie auf diese Weise nicht mehr über den 
Pass, während gleichzeitig zwischen beiden Ablagerungen eine relative 
Höhendifferenz von circa 80—100 m bemerkbar ist. Die Bedeutung dieser 
Differenz soll im tektonischen Teile besprochen werden, hier sei nur 
noch betont, daß die Mediterranablagerungen auf der steileren, also der 
Erosion mehr ausgesetzten Seite höher hinaufreichen, als auf der flacheren 
Banater Seite.

Der Vollständigkeit halber müssen hier noch .die Namen der im 
Hätszeger Tale und in der Strigybucht bekannten versteinerungführenden 
Lokalitäten erwähnt werden.

Aus eigener Anschauung kenne ich Hätszeg, Kraguis, Slivutz, Felsö- 
Szilväs, Välya Balta, Bajesd, Galacz, Värhely und Reketyefalva. Schafar­
zik erwähnt noch Klopotiva und Zajkäny. Koch nennt außerdem noch als 
Fundstellen mediterraner Fossilien: Bujtur, Strigy-Szent-György, Telek, 
Nagy-Oklos, Räkosd, Tormäs, Felkenyer-Kudzsir, Oläh-Brettye, Szäraz- 
Alrnäs, Jö-Valcsel.

Zu erwähnen wäre noch, daß es mir circa 1 km westlich von 
Ärki in dem zu dieser Gemeinde führenden Graben in blaugrauem Tegel 
einen Conus sp. aufzufinden gelang, wodurch der Beweis erbracht wird, 
daß auch hier inmitten von sarmatischen Bildungen das Mediterran noch 
einmal zum Vorschein gelangt.

Die Fundstelle mediterraner Fossilien, die Koch als Felsö-Szälläs- 
patak bezeichnet, gelang es mir trotz eifrigen Suchens im Bereiche dieser 
Gemeinde nicht zu finden. Da sich sarmatische Bildungen von Alsö-Szäl- 
läspatak bis nach Malajesd und Korojesd erstrecken, erscheint diese An­
gabe an und für sich unwahrscheinlich, und dürfte vielleicht auf einem 
Irrtum, sei es bei Zusendung der Fossilien, oder sonst einem Nebenum­
stande basiren.

o. Sarm atische B ildu n gen .

Nach ihrer Oberflächenverteilung zerfällt das Gebiet der sarmatischen 
Bildungen in zwei Teile: einen nördlichen und einen südlichen. Der 
nördliche Teil erstreckt sich von Vajda-Hunyad bis gegen Deva und hiezu 
gehören auch zwei durch hügeligen Charakter ausgezeichnete Inseln im 
nördlichsten Teile der Strigybucht, der südliche Teil ist auf das Pujer 
Tal beschränkt.

Der nördliche Teil scheint ziemlich einförmig aus fast horizontalen 
Schichten gebaut. Er wurde eingehend von Herrn Halaväts, aus dessen

1 5*
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Feder vielleicht seine eingehendere Beschreibung zu erwarten ist, studiert. 
Wie mich Herr Halaväts aufmerksam machte, läßt sich seine Gliederung 
durch einen Gang westlich von Vajda-Hunyad ziemlich deuticli erkennen. 
Zu unterst sind sandige glimmerreiche Tone, worauf gegen Räkosd bald 
lichtgelbe, durch Ocker stellenweise rotbraun gefleckte Schotter von 
höchstens 5 mm Korngröße folgen, hierauf lagert sich noch immer 
fossilleerer toniger Sand mit einzelnen Mergellagen, über dem sich eine 
Tegelschichte mit zahlreichen Gardien findet.

Nach Herrn Halaväts finden sich in dieser Schichte :

Carclium plicatum Eichw.
« obsoletuni E ichw.

Tapes gregaria P artsch.
Solen sp.
Bulla Lajonkaireana Bast.

Auf dem Cardien-Tegel lagern mächtige Mergel, worauf eine Cardium- 
hältige Grobkalkbank folgt. Über dieser sind wieder lichte Mergel und 
noch höher eine Cerithienkalkbank mit

Cerithium pictum Bast.
Cerithium rubiginosum Eichw.

und zahlreichen riesigen Exemplaren von Ostrea gingensis S chloth. ge­
lagert, mit denen die sarmatischen Bildungen dieses Profiles ihren Ab­
schluß finden.

Auf der Wasserscheide Räkosd-Välya verquert man wieder die 
mächtigen Cardien-Mergel und hier kann man als lokale Bildung eine 
dünne Tegelschichte mit zahlreichen Cerithien und, wie Stur 1863 er­
wähnt, Murex sublavatus Bast, eingelagert sehen. Herr H alaväts hatte

1. C erithienkalk, 2. Mergelige Tone, 3. Cardiumkalk, 4. Mergelige Tone. 5. Mergelige 
Tegel m it Gardien, 6. Sandige fossilleere Mergel.
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die Freundlichkeit mich auf diese Fundstelle aufmerksam zu machen, 
leider konnte ich nur Cerithien, hingegen keinen Murex finden.

Der Fossilreichtum der mit 5° gegen Nord fallenden sarmatischen 
Schichten dieses Fig. 42. abgebildeten Profiles ist überhaupt ein enormer, 
die Gardien und Cerithien sind am ehesten nach Millionen zu zählen.

Die sarmatischen P>ildungen der Mitte der Strigybucht h a tHalaväts 
1903 beschrieben.

Auf Danien (südlich von Szäszväros erbohrt) lagert sich unmittel­
bar Mediterran, auf dieses folgen die mächtigen, fossilreichen, sarmatischen 
Schichten.

Zu unterst liegt, nach Herrn Halaväts, blauer Tegel, darauf blauer, 
gimmerreicher Sand (diese Glieder sind in dem Hunyad-Räkosder Profil 
nicht erschlossen!, darauf folgen Sande und Sandsteinlagen, hierauf der

Fig. 43.
1. Tegellagen, 2. Sande und Mergel, 3. Grobkalk und Mergel.

dem unteren Niveau des Hunyader Profiles entsprechende gelbe Sand, 
noch weiter oben sind lichte mergelige Tegel mit Gardien und Modiola 
zu erkennen. Das nächsthöhere Glied besteht aus Sanden und Schottern, 
worauf weißer Mergel mit Schottereinlagerungen lagert. Stellenweise geht 
der Mergel durch Überhandnahme des Kalkgehaltes in einen fossilreichen 
Rrobkalk* über, der so, wie bei Hunyad, das höchste Glied der ganzen 
Schichtenreihe bildet.

Einzelne Partieen sind in dieser Gegend durch spätere Bewegungen 
treppenförmig gegeneinander versunken, und im allgemeinen scheinen, nach 
H alaväts, die sarmatischen Bildungen hier eine flache Synclinale zu bilden.

Der Vollständigkeit halber sei auch das mir allerdings fremde Profil 
des Dealu-Maguri, das Halaväts in seinem Jahresberichte für 1901 zeichnet, 
gegeben. (Fig. 43.)

* Die Grobkalke in  der Mitte der Strigybucht sind bereits von Partsch auf 
se in e r geognostischen Karte ausgeschieden worden.
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Weitere Beschreibungen ähnlicher Lokalitäten hat Stur 186& 
gegeben, selbst habe ich nur die Lokalität zwischen Deva und Szäntö- 
halma besucht. Hier finden sich, nach Stur, in einem blauen Tegel:

Cerithium pictum Bast.
« mediterraneum Desh.

Rissoa anguluta Eichw.
« inflata A ndr.

Ervilia podolica Eichw.
Modiola marginata E ichw.
Cardium sp.

In dem Graben, den ich besuchte, konnte ich nur Gardien, Ervilia 
und Bissoa, hingegen keine Gerithien konstatieren.

Von Szäraz-Almäs erwähnt Stur Modiola marginata (es ist dies un­
weit jener Stelle, wo ich das westlichste Vorkommen von Danien fest­
stellen konnte); Felsö-Pestes und Lozsäd werden ebenfalls als Fundstellen 
sarmatischer Fossilien erwähnt.

Im allgemeinen scheinen die sarmatischen Bildungen in der Strigy- 
bucht einheitlich und monoton entwickelt.

Abweichend von diesem Typus sind die sarmatischen Bildungen 
im Pujer Tal in einer variableren Ausbildung vorhanden; da sie nirgends 
besonders gut aufgeschlossen erscheinen, so kann man aus einem einzigen 
Profile keinen genügenden Überblick gewinnen und es ergibt sich im 
Gegensätze zur Strigybucht die Notwendigkeit, mehrere Lokalitäten zu 
besprechen.

Als wichtig für die Kenntnis des Sarmaticums ist das Profil bei 
Välya Dilzsi und jenes zwischen Also- und Felsö Szälläspatak zu be­
zeichnen. Macsesd ist eine durch ihren Fossilreichtum besonders be­
merkenswerte Gegend. Die Lokalitäten Korojesd, sowie Serel sind endlich 
für die Kenntnis der Verbreitung der sarmatischen Bildungen von großer 
Bedeutung. Die ersten Angaben über die Fossilien der hier zu bespie 
eilenden Lokalitäten hat KovÄcs gegeben. Wie im Strigytal, läßt sich 
auch im Pujer Tal ein Seichterwerden des Meeres während der sarmatischen 
Zeit erkennen.

Es lassen sich im Pujer Tal im allgemeinen von unten nach oben 
unterscheiden

fossilleere Tegel,
Tegel mit Gardien und Pflanzenreste,

« « Cerithien,
gelbe Sande.



Vor allem soll das Profil von Välya-Dilzsi, der bereits KovÄcs und 
Inkey bekannten Fossilfundstelle , sarmatischer Mollusken, hierauf die 
ebensolange bekannte Lokalität Macsesd erwähnt werden.

Das Profil bei Szälläspatak, sowie das Vorkommen bei Korojesd 
sollen erst im Anschlüsse daran besprochen werden.

a) Bei V a ly d - D i lz s i  sieht man gleich nordöstlich vom Dorfe 
auf dem Wege, der über die Hügel nach Szentpeterfalva führt, bläulich­
weiße, in eckigen Brocken aufgelöste harte, kalkreiche Tone, die schwach 
gegen Süden fallen. Weiter im Süden, also im Hangenden derselben, 
sind gelbe, feine Sande bemerkbar, in denen Eisenkonkretionen nicht eben 
selten sind.

Auf der Wasserscheide zwischen dem Tale von Välya-Dilzsi und 
dem von Szentpeterfalva wurden in einem lose liegenden Stücke dieses 
Materiales zahlreiche

Tapes qregaria P artsch

gefunden. In der Mitte des Dorfes Välya-Dilzsi sind blaue Tone und 
gelbe Sandsteine in annähernd horizontaler Lage sichtbar, und im Südende 
des Dorfes sind eben diese Bildungen, jedoch mit nördlichem Fällen zu, 
treffen. Auf den Höhen, wo man wieder die gelben Sande vermuten würde 
sind später zu besprechende Schuttbildungen vorhanden.

Am Südende des Dorfes befindet sich die bereits KovÄcs und Inkey 
bekannte und von H alaväts und Koch erwähnte Fundstelle zahlreicher 
sarmatischer Fossilien, deren Reichtum allerdings hinter dem der Lo­
kalitäten des Strigytales ganz erheblich zurücksteht.

Die Fossilien sind hier auf zwei wenig mächtige Schichten beschränkt, 
und es ließen sich folgende Species bestimmen :

Cerithium pictum Bast, (sehr häufig)
(i rubiginosum E ichw. (häufig)

Trochus sp.
Melanopsis sp. (selten)
Tapes grcgaria P artsch (häufig)

Nach dem Vorwiegen von Cerithium pictum und rubiginosum soll diese 
Schichte Cerithienschichte genannt werden. Weiter gegen Süden fort­
schreitend, ergibt sich folgendes Profil: (Fig. 44.)

Unter der Cerithienschichte ist eine Schichte von Sand sichtbar, in 
der verkohlte Holzstücke und schlecht erhaltene Blattreste sichtbar sind, 
auch fand sich ein gut erhaltener Tannenzapfen vor. Die nächst tiefere 
Schichte c) ist ein blauer glimmerreicher Sand, der in seiner Mitte von
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einer stellenweise fingerdicken Schichte 
von Blätterkohle durchsetzt wird, bei 
der, wie dies auch heutzutage bei einer 
größeren Anhäufung von abgefallenem 
Laub bemerkbar ist, die Blattränder fast 
immer beschädigt sind. Wir haben es 
hier wohl, wie der Erhaltungszustand 
der Blätter beweist, wahrscheinlich mit 
einer zum Teil aeolischen Anhäufung 
von dürrem, abgefallenem Laub zu tun. 
Jedenfalls ist es eine durchaus lokale 
Bildung.

Die mit d) bezeichnete Schichte 
ist durch das neuerliche Auftreten von 
Cerithien beider Species charakterisie rt 

jedoch sind sie viel seltener, als in der 
höher gelegenen Schichte zu treffen. 
Außerdem fanden sich im Gegensatz 
zum höheren Niveau einige

Cardium obsoletum Eicihw. vor. ‘

Durch das Vorkommen der letz­
teren bilden diese einen faunistischen 
Übergang zu der folgenden mit e) be­
zeichnten Lage, welche durch das Auf­
treten von

Cardium obsoletum E ichw . 
(häufig)

Modiola marginata E ichw. 
Syndosmya reflexa Eichw .
Rissoa inflata A ndr.
Nerita picta F er.
Paludina sp.

und gut erhaltenen verschiedenen Blatt­
abdrücken charakterisiert ist. Ein kleiner, 
allerdings unbestimmbarer Fisch fand 
sich in dieser Schichte ebenfalls vor. 

Nördlich dieser Stelle läßt sich eine große Mannigfaltigkeit von 
gelben Quarzsanden und blauen Tonen konstatieren, wobei, je mehr man 
sich dem Liegenden nähert, trotz der geringeren Entfernung des Grund-
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gebirges, ein deutliches Überwiegen der Tone bemerkbar wird, bis diese 
plötzlich von jüngeren Schuttbildungen bedeckt werden.

b) M cicsesd . Die Gardienfauna, wie wir sie von Valya-Dilzsi 
kennen, ist noch typischer bei Macsesd entwickelt. Wo der Weg aus der 
Gemeinde Macsesd nach Feberviz führt, kann man blaue Tegel mit süd­
lichem Fallen («4 10°) treffen. Halaväts erwähnt von dieser Stelle

Cardium obsoletum Eichw.
Modiola marginata E ichw.
Syndosmya reflexa Eichw.
Rissoa inflata Andr.
Trochus sp.
Bulla Lajonkaireana Bast.
Paludina immutata F rfld.

Geht man nun den Bach aufwärts, so kommt man bald an eine 
verstürzte Stelle, wo die Schichten mit 40° nach Ost fallen. Der Auf­
schluß läßt einiges zu wünschen übrig.

1 . G artenm auer, 2. Alluvium, 3. C erith iensch ich ten , 4. Syndosmya und Cardien- 
schichten , 5. Fosilleere Tegel, 6. Diluvium.

Unter dem diluvialen Schotter trifft man als höchstes Glied fossilleere, 
blaue feste Tegel, unter denen eine Schichte von mehr plastischem Tegel 
mit Syndosmya reflexa und Cardium plicatum vorkommt, worunter sich 
neuerdings eine Tegellagerung mit Cerithium pictum und C. nodosopli- 
catum findet. (Fig. 45.)

Koch erwähnt in seiner Liste sarmatischer Fossilien außer den 
genannten von Macsesd noch

Ervilia podolica E ichw.
Maclra podolica Eichw.
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Nerita pida  Fer.
Trochus sanio E ichw.
Ittssoa angulata E ichw.
Ilissoa lachesis Bast.,

Formen, deren genaueres Niveau es mir nicht zu eruieren gelang. Noch 
weiter gegen Süden schreitend, trifft man circa 800 Schlitte südlich von 
Macsesd ungefähr gegen Norden fallende Tegel, die dermaßen gleich­
sinnig mit jenen Tegeln und Sanden fällen, die man nördlich der Fossil­
fundstelle im Dorfe selbst begegnet. Es ist auch an dieser Stelle eine 
große Ähnlichkeit der Cardienschichte mit jener von Välya-Dilzsi zu kon­
statieren.

c) Sza lläspa tak. Wir wollen nun das schlecht aufgeschlossene 
Profil zwischen Also- und Felsö-Szälläspatak betrachten. Circa 200 
Schritte nördlich von Felsö-Szälläspatak ist am linken Bachufer sandiger 
blauer Ton mit undeutlichem südlichem Fallen bemerkbar. Noch weiter 
gegen Norden an der Vereinigungsstelle der beiden, Szalläspatak durch­
fließenden Bäche ist dasselbe Material mit flach nördlichem Fallen be­
merkbar. 100 Schritte nördlich dieser Stelle läßt sich die erste fossil­
führende Schichte konstatieren.

Hier sind in einem Winkel von 10° gegen Süden fallende, dünn­
schiefrige, blaue bis ockergelbe, glimmerreiche Tone, feine braune, tonige 
Sande mit verschiedenen Fossilien erschlossen. Es ließen sich bestimmen :

Cerithium rubiginosum E ichw.
(i pidum  B ast.
« nodosoplicatum H örn.

Trochus sp.
Vivipara sp. (nach Koch)
Helix (nach Koch 2 Species)
Cardium obsoletum E ichw. (selten)
Ervilia podolica E ichw.
Solen sp.

also eine Fauna, die an die Cerithienschichte von Macsesd und Välya- 
Dilzsi nicht unbedeutend erinnert. Macsesd und diese Lokalität sind die 
einzigen Stellen im Hätszeger Tale, wo bisher C. nodosoplicatum bekannt 
wurde.

Bis 100 Schritte südlich Alsö-Szälläspatak sind nur zum Teil 
schlecht aufgeschlossene Tegel sichtbar, worauf fast horizontale, etwas 
nach Süden geneigte helle Tegel mit der Macsesder Fauna (Cardium ob-



soletum, Modiola rnarginata, Syndosmya re/lexa) und zahlreichen Blatt- 
abdrücken folgen. Gegen Alsö-Szalläspatak hin wird die Lage der Schichten 
immer steiler, bis sie endlich acht Schritte von dem Dorfe entfernt einen 
Winkel von 20° erreichen.

Was man aus dem Profile bei Macsesd nicht entnehmen konnte, 
nämlich das Verhältnis der Schichten mit Cerithium nodosoplicaturn zu 
den Gardienschichten, ist hier ziemlich klar: Erstere sind über die letzteren 
gelagert.

Aus dem Pujer Tale sind mir noch zwei Lokalitäten mit sarmatischen 
Fossilien bekannt. Die eine befindet sich südlich von Szentpeterfalva im 
Walde Plostina: Hier haben sich einige Exemplare von Cerithium pictum 
und rubiginosum gefunden, und man kann hier die Auflagerung der 
sarmatischen Schichten auf das Danien beobachten; die andere Stelle ist 
südlich von Korojesd, einem Orte, wo wegen eines kleinen Flötzes wieder­
holt auf Kohle geschürft wurde, gelegen.

Wegen der steilen Schichtstellung des Sarmaticum verdient letztere 
Stelle einige Beachtung. Als tiefste Bildung kann man Granit erkennen, 
auf dem ein Stück Neocomkalk liegt, das die südliche Fortsetzung des 
Zuges von Pestere bildet, darauf sind Konglomerate und tiefere Glieder 
der flyscharligen Oberkreide, über diesen in einigen Vertiefungen Danien 
erhalten. Die sarmatischen Bildungen, die aus blauen Tegeln, gelben 
Sanden, und wenig mächtigen kohligen Schichten bestehen, enthielten

Cardium sp.
Modiola rnarginata E ichw.

und liegen, unter 40° gegen Norden fallend, diskordant auf den 55° 
gegen Nord fallenden cretacischen Schichten. Das Ganze ist nur in einem 
Graben sichtbar, auf der Terrasse selbst wird es von mächtigen diluvialen 
Schichten bedeckt.

In dem Kohlendötzchen — es ist ein circa 20 cm mächtiges Lignit- 
flötz — haben wir offenbar blos eine pflanzenreichere Entwicklung der 
von Välya-Dilzsi bekannten Kohlenschichten vor uns, und es ist deshalb 
nicht ohne Interesse, weil es sich bei Serel, Hobicza-Urik und Farkas- 
patak, also auf eine Länge von 10 Km, nachweisen läßt, und an allen 
Ausbissen zu unberechtigten Hoffnungen Anlass gegeben hat. Übrigens 
wurden diese Lignitbildungen bereits von KovÄcs erwähnt, und es sind 
wohl dieselben, die bereits Partsch bekannt waren.

Wenn wir zum Schlüsse die sarmatischen Bildungen der Strigy- 
bucht und des Hätszeger Tales mit einander vergleichen, so sehen wir, 
daß sich beide faciell nicht unwesentlich von einander unterscheiden.

In der offenen Strigybucht sind zwar Sandsteine und Tone vor-
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handen, daneben aber in großer Menge Mergel, ja sogar Grobkalke ent­
wickelt, während in dem ringsum mehr geschlossenen Hätszeger Tale 
kalkreiche Sedimente fehlen, hingegen überall mehr oder weniger mächtige 
Kohlenvorkommen angetroffen werden können. Wir erkennen hierin im 
Hätszeger Tale im Gegensätze zu der Strigybuclit den Einfluß der vom 
Retyezätgebirge herabkommenden, jedenfalls zahlreichen Gewässer, und 
die relative Fossil-Armut in der Hätszeger Bucht wird wohl auch durch 
dieselben physikalischen Umstände begründet.

Koch erwähnt in seiner Arbeit über die Tertiärbildungen Sieben­
bürgens folgende Lokalitäten unseres Gebietes als Fundstellen sarmatischer 
Fossilien : Arki, Bujtur (hier, wie an voriger Lokalität, sind unten medi­
terrane, auf den Höhen sarmatische Bildungen fossilführend vorhanden), 
Deva-Keresztur, Deva-Szäntöhalma, Felsö-Pestes, Felsö-Szälläspatak, Hät- 
szeg (mir unbekannt), Kersecz, Kereszteny-Almäs, Lozsäd, Lunkäny, Ma- 
csesd, Magura, Nändor, Petreny (im ungarischen Texte von Kochs Arbeit 
steht aus Versehen statt dessen auf Pag. 159 unter § 21 Petrozsenv; 
mündliche Mitteilung von Professor Koch und Lörenthey), Räkosd, Rä- 
kosd-Nändor, Szäraz-Almäs, Szt-György-Välya, Tormäs, Välya-Dilzsi, Vär- 
hely (mir unbekannt).

Von den Lokalitäten Hätszeg und Värhely wird übrigens abweichend 
von den andern Vorkommen Hornstein mit Planorben erwähnt. Solcher, 
Planorben führender Hornstein ist mir vorläufig nur als Gerolle aus dem 
Marosbette bekannten Anbetracht dessen aber, daß das Sarmaticum überall 
marin entwickelt erscheint, möchte ich diese Süßwasserablagerung eher 
für eine jüngere, etwa pliocene, durch die Erosion bereits vollkommen 
zerstörte Bildung halten.

Im Anschlüsse an diese Daten kann eine Beobachtung von allgemeinem 
Interesse, die die Verteilung der Mollusken im sarmatischen Meere be­
trifft, nicht unerwähnt bleiben. Es kann festgestellt werden, daß in der 
ganzen Strigybuclit und auch im Hätszeger Tal im allgemeinen in den 
höheren sarmatischen Schichten, unabhängig vom Materiale, ein Über­
handnehmen der Cerithien bemerkbar wird, und daß sich die Macsesder 
Facies (Cardienfacies) und die Vdlya-Dilzsier Facies (Cerithienfacies) 
gegenseitig ausschließt.

Sogar bei Nändor, wo sich in die Cardienfauna plötzlich eine 
Cerithien führende Lage einschaltet, ist eine rechte Mischung beider 
Faunen nicht vorhanden, es ist vielmehr ein ziemlich rapider Übergang 
zu bemerken.

2 1 4  FRANZ BARON NOPCSA JUN. (1 2 4 )
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4 . JPliocen.

Für jünger als die sarmatischen Bildungen, also für jüngstes Tertiär, 
müssen einige Sande und Schotter gehalten werden, die mehrerenorts 
auf unserem Gebiete sichtbar, auf verschiedenartigen Bildungen aufgelagert 
erscheinen und vom Diluvium bedeckt werden.

Als Lokalitäten, wo diese Schotter beobachtet werden können, 
wären unter anderen Szäntöhalma, Rusor, die Szentpeterfalvaer Plostina 
und vor allem das Sibiseltal bei Ohäba zu erwähnen. Außerdem sind 
ähnliche Schotter am rechten Strigyufer auf dem Wege zwischen Puj und 
Fegyer und bei Nändor zu bemerken.

Vom Walde Tirnova am rechten Sibiselufer aus kann man vor allem 
gut die Verhältnisse südlich von Szentpeterfalva erkennen.

1. D anien, 2. Sarraatische Tegel, 3. Schotter, 4. Diluvium.

Die Danienschiehten bilden eine flache Mulde, um weiter gegen 
Süden darauf unter den sarmatischen blauen Tegeln zu verschwinden. 
Durch nachträgliche Erosion wurde die Danienmulde weiter vertieft, und 
in dieser Vertiefung sind nun circa walnußgroße Schotter zur Ablagerung 
gelangt, die durch einige Wasserrisse prächtig aufgeschlossen erscheinen. 
Im Gegensätze zu den diluvialen, meist köpf- bis faustgroßen Granitgeröllen, 
sind die hier sichtbaren, gelb gefärbten Schotter aus faust- bis eigroßen 
weißen und schwarzen, gut gerundeten Quarzgeröllen gebildet, die mehr 
oder weniger fest durch Eisenocker verbunden erscheinen. Gegen den 
höheren Teil werden die strukturlosen Schotterablagerungen feiner und 
gehen endlich in einen grell ockergelben festen Sand über, in dem aus­
gesprochene Diagonalstruktur erkennbar wird. (Fig. 46.)

Da ich den eigentlichen Habitus dieser Schotter zum ersten Male 
bei einem Aufschlüsse in der Plostina bei Szentpeterfalva erfaßte, möchte 
ich sie vorläufig im Gegensätze zu den Diluvialschottern kurz Plostina- 
Schotter nennen.

Ähnliche Bildungen trifft man bei Ohäba-Sibisel am rechten Ufer 
der Sibisel wieder. Auch hier werden die Schichten durch einige Wasser­
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risse gut entblößt und es ließ sich von oben nach unten folgende Serie 
von Bildungen erkennen.

1. Circa 3 m mächtiger gelber Sand mit Diagonalstruktur, der voll­
kommen dem Sande im südlichen Aufschlüsse entspricht.

2. Eine circa 1*5 m mächtige Schichte von graublauen Tegeln.
3. Circa 10 m lehmiger Quarzsand und Schotter von erbsen- bis 

haselnußgroßem Korn, ausgesprochener Diagonalstruktur und sehr spär­
lichen Brauneisensteinkonkretionen,

4. 3—4 m blauer Tegel.
5. Gelber Lehm von unbestimmter Mächtigkeit.
Ähnliche Bildungen kann man überall am Gehänge zwischen Oliäba- 

Sibisel und Ohäba erkennen, bis sie endlich südlich von Ohäba wieder 
prächtig aufgeschlossen erscheinen.

Hier sind gelbe bis blaugraue sandige Mergel mit Kohlenbrocken,
Schutt und Konglome­
ratlinsen mit über faust­
großen Gerollen von 
kristallinen Schiefern, 
Centralgneis und Quarz 
bemerkbar. Die Geröll­
stücke, die sogar Faß­
größe erreichen, er­
scheinen auf eine 
Konglomeratbank be­
schränkt, und erinnern 
schon durch ihre be- 
deutendeGröße an jenes 

Riesenkonglomerat, 
das Stur für mediterran hält und von «einem isolirten Hügel nordwest­
lich von Pestere» erwähnt. Die gelben schotterartigen Lehme, die den 
größten Teil des Profiles einnehmen, schließen eine dünne, circa 50—60 
cm mächtige Schichte von bläulichem, Kohlenstücke enthaltendem Sand ein.

Ein ca 30 cm weiter mit rotem Reibungsmateriale erfüllter Bruch 
durchschneidet den ganzen Komplex in westnordwest-ostsüdöstlicher 
Richtung, und längs dieses Bruches hat sich der nördliche Teil dieser 
Bildungen um ungefähr 15 m gesenkt. (Fig. 47.)

Zwischen der Sägemühle von Nuksora und Ohäba kann man die 
Überlagerung der roten Danienbildungen durch diese jüngeren Schotter 
sehr deutlich erkennen. Das Fallen der Pliocenbildungen ist hier flach 
(«4 10°) gegen Nordnordwesten gerichtet, während die Danienschichten 
mit einem Winkel von ca 35° gegen Nordnordost fallen.

1. Konglomerate, 2. Schotter m it D iagonalstruktur, 
3. Tegellagen.
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Bei Malomviz, Nuksora, Malajesd, Korojesd, Serel bis gegen Ho- 
bicza-Urik hin lassen sich überall auf den höchsten Punkten der niederen 
Vorhügel des Gebirges diese Schotter- und Riesenkonglomerate in nicht 
unbedeutender Mächtigkeit konstatieren. Als östlichstes Vorkommen wäre 
die Paßhöhe von Banicza zu bezeichnen.

Auf der ungarischen geologischen Karte werden sie, da daselbst 
der Untergrund für Aquitan angesprochen wird, als Mediterran bezeichnet 
und sind, wie ich mich überzeugen konnte, in ihrer Verbreitung sehr 
genau angegeben worden. Da es mir aber bei Korojesd im Untergrund 
sarmatische Fossilien zu finden gelang, können die eben besprochenen 
lehmigen Schotter und Riesenkonglomerate nur sarmatische oder noch 
jüngere Bildungen repräsentieren.

Zum Unterschiede von den lehmfreien Plostinaschottern, die wir 
südlich von Szentpeterf'alva kennen, möchte ich diese lehmigen, Riesen- 
konglomerate enthaltenden Schichten kurz «Riesenkonglomerate» oder 
«Schutt von Ohäba» nennen.

Am rechten Sibiselufer lassen sich diese Bildungen unter den 
lehmfreien Diluvialgeröllen südlich von Nuksora ebenfalls erkennen.

Gut kann man die Überlagerung der Plostinaschotter durch Dilu­
vium am Alsö-Szälläspataker Bache östlich der Kirche studieren.

Von oben gegen unten läßt sich konstatieren :

Diluvium:

Jüngstes 
Tertiär:

1. Gelber Lehm mit schrottgroßen Bohnerzkörnern.
2. Ein faustgroßes, fast ausschließlich aus Granit beste­

hendes Gerolle.
3. Wallnußgroße Schotter, die fast ausschließlich aus 

weißen und schwarzen Quarzkörnern zusammengesetzt 
werden (Plostinaschotter).

4  Gelber, glimmerhältiger Sand, mit ausgezeichneter 
Diagonalstruktur.

5. Plostinaschotter, sowie in Nr. 3.

Ein Übergreifen des Plostinaschotters über die sarinatischen Bil­
dungen auf Danienbildungen selbst, läßt sich in der Szentpeterfalvaer 
Plostina konstatieren, woselbst die Korngröße des Schotters zwischen 
Faust- und Eigröße schwankt und einige Lagen durch Eisenocker so fest 
verbunden erscheinen, daß man Stücke dieses Schotters abschlagen und 
mit Vorsicht sogar nachhause transportieren kann. Hier in der Plostina 
lassen sich weder die gelben Lehme von Ohäba-Sibisel, noch die Riesen­
konglomerate von Ohäba konstatieren.

Aus dem Profile Fig. 48 geht hervor, daß die Plostinaschotter zwi­
schen Galacz und Bajesd direkt auf Mediterran lagern und dasselbe läßt
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© sich in der Välya-Balta erkennen. Südlich von Alsö- 
^  Szälläspalak gelang es mir, in dem Plostinaschotter 

mehr als faustgroße Braunkohlenstücke als Gerolle 
zu finden.

Auf dem Wege von Puj gegen Fegyer kann man 
in nicht unbedeutender Höhe über dem rechten Strigy- 
ufer bei 500 m Meereshöhe, also ca 100 m über der 
Talsohle, aut' zwei kleinen Vorsprüngen der cenoma- 
nen Hügel taubeneigroße, reine Quarzschotter aufge­
lagert finden, die wegen ihrer Korngröße und wegen 
ihrer Lage kaum durch Verwitterung des cenomanen 
Sandsteines entstanden sein können und eine so große 
Ähnlichkeit mit dem Plostinaschotter zeigen, daß ich 
sie in meinem Tagebuch kurzweg als «Pliocenschotter» 
notierte.

Aus all diesen Tatsachen geht die Unabhängig­
keit der Plostinaschotter von den sarmatischen Bil­
dungen unzweideutig hervor, und es fragt sich nun 
vorerst, in welchem Verhältnisse das Riesenkonglo­
merat von Ohäba zu den Plostinaschottern steht. Ich 
möchte glauben, daß es wohl nicht verfehlt ist, beide 
für synchrone Bildungen zu halten.

Die Blöcke bei Ohäba u. s. w. sind, ihrer Größe 
entsprechend, nur an den Kanten gerundet, ihre poly- 
gene Natur, sowie das Zurücktreten des Granitits zeigt 
außerdem für ihre lokale Entstehung. Bei Välya-Dilzsi 
gelang es endlich in ihnen sogar Serpentin zu finden, 
der offenbar nur von den bei Kolczvär oder Nuksora 
bekannten Serpentinlinsen stammt. In den Schutt­
bildungen von Ohäba-Sibisel lassen sich nun genau 
dieselben lehmigen Schotter und Sande mit Diagonal­
struktur finden, die wir von Alsö-Szälläspatak kennen, 
und der innige Zusammenhang dieser mit dem Plos­
tinaschotter ist aus der Profilreihe am linken Sibisel- 
ufer, sowie aus dem Szälläspataker Aufschlüsse zu 
erkennen.

Auch die Verbreitung des Riesenkonglomerates 
von Ohäba spricht für die Annahme einer synchronen 

2  Bildung, denn während die Plostinaschotter auf den 
^  Talboden beschränkt bleiben und sich beim Eisenbahn- 
5  einschnitte von Nagv-Bär auf höchstens 500 m erheben
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(bei Välva-Balta 300 m), sind die Schuttbildungen am Fuße der Gebirge 
und mit diesen parallel in einer Höhe von ca 500—800 m zu treffen, 
welche Höhe auf diese Weise den Sattel von Banicza nicht unbedeutend 
überragt. In der Tat sind bei Banicza selbst auf einem Hügel südlich des 
Eisenbahngeleises typische Riesenkonglomerate und Schuttbildungen zu 
erkennen.

Die Plostinaschotter und das Biesenkonglomerat von Ohäba reprä­
sentieren auf diese Weise, da sie von dem Diluvium vollkommen verschie­
den sind, eine vordiluviale und postsarmatische, d. h. pliocene, wohl flu- 
viatile Bildung.

Da wir aus dem Hätszeger Tale in halbwegs größerer Menge keine 
anderen Kohlen, als sarmatische kennen, Braunkohle außerdem ein sehr 
zerreiblich.es Gebilde darstellt, ein weiterer Transport von Kohlenstücken 
aus diesem Grunde ausgeschlossen ist, mithin das bei Szälläspatak ge­
fundene Kohlenstück nur aus den südlich gelegenen sarmatischen Flötzen 
stammen kann, so spricht schon dieser einzige Einschluß von Braun­
kohle als Gerolle entschieden für die postsarmatische Entstehung der 
besagten Schotter.

Außerhalb des Hätszeger Tales sind mir solche Bildungen bei Szäntö- 
halma über Pflanzen führendem fettem, grünlichem Letten, außerdem bei 
Nändor und bei Szärazalmäs, bekannt. Bei Szäntöhalma sind sie in den 
westlich dieses Ortes herabführenden Gräben aufgeschlossen und sind als 
typische Plostinaschotter entwickelt. Auch die grünen Letten, auf denen 
sie hier lagern und die von dem, weiter nördlich gegen Deva sichtbaren, 
festen, blauen, sarmatischen Tegel völlig verschieden sind und sich von 
diesem außerdem noch durch Fossilmangel und durch zahlreiche Abdrücke 
von Weidenblättern unterscheiden, möchte ich noch zum Pliocen zählen. 
Salix scheint außerdem den sarmatischen Bildungen zu fehlen, während von 
Koch aus dem Pliocen nicht weniger als drei Salixarten erwähnt werden. 
Es ist nicht uninteressant, daß im Klausenburger Museum angeblich von 
der unweit gelegenen Lokalität Nagy-Barcsa stammende, charakteristische 
Pliocen-Fossilien, nämlich Gongeria Czjzeki H örn, und Cardium cf. Penslii 
F uchs aufbewahrt werden. Weder Koch, noch Lörenthey konnten nun zwar 
in dem Gemeindegebiete von Nagy-Barcsa fossilführende Pliocenschichten 
finden, allein es scheint mir deshalb noch immer nicht ausgeschlossen, 
daß die Stücke aus einem der hier besprochenen Gräben stammen.

Bei Nändor sind ähnliche Schotter auf einer weit sichtbaren Abra­
sionsfläche der jungcretacischen Kalke in einer Höhe von circa 350 m 
gelagert. Herr PIalaväts hält sie an dieser Stelle, wie er die Güte hatte, 
mir 1902 zu sagen, für sarmatisch, einer Anschauung, der ich jedoch in 
Anbetracht der Höhenverteilung, nicht vollkommen beistimmen möchte-

Mitt. a. d. Jahrb. d. kgl. ung. geol. Aust. XIV. Bd. 4. Heft. 16
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Die fast horizontalen mittleren sarmatischen Schichten hegen näm­
lich bei Hunyad bei circa 250 m Meereshöhe, die höchsten bekannten 
Schichten, die Gerithien- und Gardienkalke am Vurvu Margomal in 421 m. 
Nun liegt aber die Abrasionsterrasse von Nändor bis zur Zigeunerkolonie 
(auf der Spezialkarte 1:75,000 Läzär-Mihäly) in einer Höhe von 350— 
440 m, die Schichten, die auf dieser Abrasionsterrasse liegen, müßten 
also bei Räkosd ca. in der Mitte des Sarmaticum anzutreffen sein und 
vielleicht auch sogar dessen obersten Teil bilden. Da die sandigen Tegel, 
Mergel und Kalke von Räkosd nun aber an alles eher, als an die Nähe 
mächtiger synchroner Schotterablagerungen schließen lassen, möchte ich 
auch die Schotter von Nändor für jünger als sarmatisch, also für diluvial 
oder, da dies mit ihrer Zusammensetzung nicht recht vereinbar ist, für 
pliocen halten. Allerdings muß man in diesem einen Falle stets auch an 
die Möglichkeit eines Absinkens der sarmatischen Schichten längs des 
älteren Gebirges entlang der Linie Szärazalmäs—Popesd—Nändor denken.

Koch hat die Schotter von Szärazalmäs, die auch ich, wie schon 
erwähnt, ins Pliocen ziehen möchte, unter Berufung auf Stur, zu den 
sarmatischen Bildungen gestellt und läßt die Sache so erscheinen, als ob 
in Sturs Bericht die Sande und Schotter als sarmatische, fossilführende 
Schichten bezeichnet würden.

Ich habe die Lokalität besucht, und konnte in dem südlichen Graben 
von Szärazalmäs zu unterst im Bachbette selbst fossilführende sarmatische 
Tegel und darüber fossilfreie, gelbe, taubeneigroße, lehmfreie Sande und 
Schotter, die ich im Tagebuch als Plostinaschotter notierte, unterscheiden.

Rein stratigraphische Gründe sind es also, die einen in erster Linie 
zwingen, die Plostinaschotter von den sarmatischen Bildungen zu trennen 
und auf diese Weise für Pliocen zu halten. Ob unsere Schotter der pon- 
tischen oder levantischen Stufe entsprechen, oder vielleicht beiden, konnte 
wegen Mangel an Fossilien natürlich noch nicht entschieden werden, das 
Vorkommen von Salix führendem Letten an der Basis der Schotter wurde 
bereits, seiner Wichtigkeit entsprechend, besonders betont.

Die ausgezeichnete Diagonalstruktur der Schotter, die großen Blöcke, 
die Kohlenbrocken, die Lagen von Tegel, die Abnahme der Korngröße 
gegen die Mitte des Tales, endlich die bedeutende Höhe, zu der das Rie­
senkonglomerat hinansteigt, nämlich 500 m über die Talsohle und 300 m 
über die Hätszeger Berge, läßt eine lakustre Bildung für unwahrschein­
lich, eine torrentielle hingegen als höchst wahrscheinlich erscheinen. End­
lich wTäre noch auf die Riesenkonglomerate der Hegyes-Drocsa (Blöcke 
von 1 m8), die L öczy für pliocen oder altdiluvial hält, zu verweisen.*

* Jah resb . d. kgl. ung. Geolog. Anst. f. 1887.
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VIII. Diluvium und Alluvium.

1. D ilu v iu m .

Je nach der Höhenlage werden wir im Diluvium zweierlei Erschei­
nungen beobachten müssen: im Hochgebirge wird sich unsere Aufmerk­
samkeit auf Gletscherspuren, im Tale auf Terrassenbildung beschränken.

a) Terrassenbildung en des H dtszeger Tales. Diese super­
ben Terrassenbildungen, die bereits Stur 1861 aufgefallen sind, können längs 
sämtlicher Bäche und stellenweise weit in das Hochgebirge hinein ver­
folgt werden. Ihr Untergrund wird von Gneis (bei Nuksora), Campanien 
(Puj), Danien (Szentpeterfalva), Mediterran (Bajesd), sarmatischen Tegeln 
(Macsesd), oder Pliocen (Galacz) gebildet und auf diese Weise ist die Bil­
dung dieser Terrassen als unabhängig von dem darunter liegenden Mate­
riale zu erkennen.

Die Decke einer jeden Terrasse besteht regelmäßig aus einer unteren 
groben Schotter- resp. Gerölllage, die bis 8 m Mächtigkeit erreichen kann 
und fast ausschließlich aus Gentralgneis besteht und einer höheren Lage 
von gelblichbraunem, bohnerzführendem Lehm. Die Bohnerzlagen sind 
offenbar als Sumpfbildungen zu deuten. Diese Terrassenbildungen sind 
auch von Inkey neuerdings hervorgehoben worden.

Herr H alaväts vermeint 1896 drei Terrassen, in einer Meereshöhe von

550 Meter,
512 «
440—450 Meter

erkennen zu können.
Vor allem möchte ich betonen, daß es mir nicht zweckmäßig er­

scheint, die Terrassen mit irgend einer Höhenlinie bestimmen zu wollen, 
da sich auf den ersten Blick zeigt, daß sich alle Terrassen gegen den 
Strigy senken, während eine jede Höhenlinie horizontal, also quer über 
die Terrasse verläuft. Ich möchte daher die tiefste Terrasse mit I, die 
nächste mit II u. s. w. bezeichnen.

Da mehrere Bäche im südlichen Teile des Tales auf einer höheren 
Terrasse fließen und erst weiter im Norden oft unter neuerlicher selbst­
ständiger Terrassenbildung ihr Bett vertiefen, so erfolgt vielenorts ein Ver­
schneiden der einzelnen Terrassen, was ihr Studium bedeutend erschwert.

Riu Mare, diese Hauptader des Hätszeger Flußnetzes, wird überall 
von Boldogfalva bis Osztrö von einer gegen oben stets niedriger werden­

1 6 *
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den Terrasse begleitet. Auf dieser Terrasse sind als bedeutendste, leicht 
wiedererkennbare Orte das Schloß von Boldogfaiva und die Kirche von 
Uncsukfaiva gelegen. Dieser Terrasse entsprechen am linken Ufer des 
Riu Mare jene zwei Erhöhungen, die man nördlich von Totesd und bei 
Haczasel erkennen kann. Als höchste Punkte auf der Terrasse von Totesd 
kann die LöNYAYSche Maierei bezeichnet werden. Sowie der Riu Mare von 
Malomviz an, hat der Sibisel vom Szacsaler Park an sein Bett in diese 
Terrasse vertieft; rechts vom Sibisel ist die alte Römerstrasse (der sog. 
Trajanweg) auf dieser Terrasse geführt. Gegenüber der Eisenbahn­
station ist auch bei Balomir ein Stück dieser Terrasse (I) erhalten geblie­
ben. Ihre Höhe variiert zwischen 340 und 350 m.

Die nächst höhere Terrasse Nr. II ist südöstlich von Baresd und 
oberhalb des Szacsaler Parkes deutlich zu erkennen und bildet in Szent- 
peterfalva jene Abhänge, an denen die zahlreichen Dinosaurierreste ge­
funden werden. Bei der Plostina steigt sie bis 450 m, bei Baresd bleibt 
die Höhenlinie 350 eine Zeitlang ihre Grenze. Da südlich des Szacsaler 
Parkes der Sibisel noch auf der ersten Terrasse selbst fließt, kann man 
bei Szentpeterfalva nur eine Sibiselterrasse (II) erkennen.

2 Km südöstlich von Szacsal bildet die Höhenlinie 400 die Grenze 
einer dritten Terrasse (III), die sich von weitem zwischen Dilmapojeni im 
Nordosten und Plostina im Südwesten erkennen läßt. Die beiden genannten 
Punkte ragen als 87 resp. 50 m hohe Wölbungen hervor. Auf diesen 
beiden Wölbungen konnte ich eine Bedeckung durch Diluvialschotter nicht 
konstatieren.

Complizierter sind die Verhältnisse südöstlich der Gsopea—Plostinaer 
Linie. In der Välya-Balta kann inan vor allem dort, wo die Strasse diese 
Wasserader überbrückt und ansteigt, eine wohl ausgeprägte Terrasse er­
kennen, an deren Fuß das Eisenbahngeleise gegen Köalja verläuft. Süd­
lich des Genomanvorkommens der Välya-Balta ist auch noch eine nied­
rige Spur dieser Terrasse zu erkennen. Östlich davon ist eine zweite, 
hierauf eine dritte, gegen Nuksora hin endlich noch eine vierte Terrasse 
sichtbar. Südöstlich von Nuksora kann man noch einen abgeflachten nie­
deren Höhenzug (Pliocen?) bemerken.

Es läßt sich nun feststellen, daß die südöstlich der dritten Terrasse 
(zwischen Csopea und Plostina) befindliche Terrasse der Välya-Balta der 
II. Terrasse entspricht, in Folge dessen die beiden tieferen Terrassen der 
Välya-Balta die Hätszegtaler Terrasse Nr. I repräsentieren. Auf der Terrasse 
südlich der Välya-Balta-Terrasse Nr. II liegt die Gemeinde Nuksora und 
diese muß dermaßen der Terrasse Nr. III entsprechen. Hier steigt also 
Nr. III von 450 auf 600, Nr. II von 380 auf 450, Nr. I von 330 auf 380 m.

Am Bache zwischen Macsesd und Köalja-Ohäba können wir eine
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Terrasse, bei Köalja eine am rechten Ufer, bei Macsesd z\vei(?) überein- 
andergelagerte Terrassen östlich dieser Gemeinden erkennen. Bis Paros 
ist keine weitere Terrasse zu erwähnen. Bei Alsö-Szälläspatak kann man 
nun erkennen, daß die Terrasse von Köalja der II. Terrasse entspricht 
und nur südöstlich von Köalja-Ohäba sind niedrige Spuren der Terrasse 
Nr. 1 erhalten. Die beiderseits von Macsesd bis Paros sichtbare Terrasse 
muß der III. Terrasse entsprechen.

Die Höhenverhältnisse sind: Nr. I 348 bis 380, Nr. II 380 bis 450, 
Nr. III 450 bis 600 m.

Im Fehervizgraben ist die Terrasse Nr. I von 360 bis 418, Nr. II von 
418 m Meereshöhe, darauf eine weitere, deren Höhe zwischen 400 und 
450 m schwankt, eine dritte Erhebung (Terrasse?) zwischen 450—600 m 
gelegen.

Bei Puj kann man bloß zwei Terrassen, eine südlich und eine nörd­
lich des Bahngeleises, erstere von 380 bis 440, letztere von 450 bis 600 m 
unterscheiden.

Bei Kis-Bär ist endlich nur eine einzige Terrasse von ca 460—500 m 
zu erkennen. Am besten läßt sich das Höhenverhältnis der Terrassen in 
der beiliegenden Tabelle zum Ausdruck bringen.

Die tiefste Terrasse schwankt zwischen 330—-418 m, die folgende 
zwischen 350 und 500, die dritte endlich zwischen 400 und 600 m. Hieraus 
geht im Hätszeger und Pujer Tale mit Sicherheit die Existenz wenigstens 
dreier Terrassen hervor.

Terrasse
Nagy-

Sebesviz
Välya-
Balta

Szäläs-
patak Feherviz Galacz Puj E isbär

I. 330—350 330—380 3 4 8 -3 8 0 360 —418 _ _ ___
II. 350—450 380—450 380—450 400 —450 40ü—450 380—450 420—450

III. 400—500 450—600 450—600 450(?)—560 — 450—600 460—500

Nimmt man nun noch den Umstand in Betracht, daß südlich von Nuk- 
sora vielleicht noch eine Terrassenspur von über 600 m vorhanden ist, 
so ist die Existenz einer vierten Terrasse nicht ganz unmöglich. Wir sehen 
gleichzeitig aus der beigefügten Tabelle, daß sich die Höhenziffern mit 
den von Herrn Halaväts gegebenen Ziffern nicht decken.

Inkey hat uns in dem Hätszeger Tale mit einem sehr interessanten 
Fall von rückschreitender Erosion bekannt gemacht.

Man kann erkennen, daß das östliche Hätszeger und das Pujer Tai 
im wesentlichen durch zwei Systeme paralleler Linien drainiert werden, 
die sich längs der Linie Gsopea—Plostina—Dumbrava in einem spitzen 
Winkel treffen. Auf der Ostseite des Riu-Mareflusses kann man im ganzen



2 2 4 FRANZ BARON NOPCSA JUX.

10 gleichgerichtete Gräben, die das rechtsseitige Fiußnetz des Riu Mare 
im Hätszeger Tale bilden, erkennen.

Das Entwässerungssystem des Pujer Tales wird durch eine Reihe, 
von der Välya-Balta parallel gerichteten Gräben (über 16 auf 12 Km) 
gebildet, die mit dem westlich gelegenen Szentpeterfalvaer Flußsystem einen 
spitzen Winkel bilden. Durch erfolgreiche rückschreitende Erosion eines 
dem Szentpeterfalvaer System angehörigen Grabens wurde der westlichste 
Zufluß des Pujer Tales in den Flußbereich des Riu Mare gezogen.

Bei Nuksora läßt sich noch ein altes schottererfülltes Flußbett des 
diluvialen Sibisel erkennen, das gegen die Välya-Balta führt und die Ver­
teilung der diluviumfreien, resp. nicht abgehobelten Höhen Dumbrava, 
Gsopea, Plostina bezeichnen eine nur durch den Sibisel durchbrochene 
hydrographische Grenze, welche heutzutage den Lauf des Sibisel in schräger 
Richtung schneidet.

Die Grenzverschiebung des ehemals zum Pujer Tale gehörigen Sibi­
sel, die hier stattgefunden hat, läßt sich nur durch den Lauf der beiden 
Hauptflüsse Riu Mare und Strigy erklären. Beide erreichen in ca. 500 m 
Meereshöhe das Niveau des Hätszeger, resp. Pujer Tales und vereinigen 
sich in ca 300 m Meereshöhe bei Väralja-FIätszeg. Der Strigy braucht, 
um sich auf dieses Niveau zu senken, 26, der Riu Mare blos 18 Km, und 
das Gefälle des ersteren ist bloß 0-76%, während das des letzteren P l%  
erreicht. Diese erodierende Überlegenheit des Riu Mare findet auch darin 
ihren Ausdruck, daß dieser sein Bett bis Malomviz in die erste Terrasse 
vertiefte, während der Strigy bereits bei Bajesd noch auf der zweiten 
Terrasse fließt. Infolge dieser stärkeren Erosion des Riu Mare hatten auch 
seine östlichen Parallelgräben, so der dem jetzigen Szentpeterfalvaer Tale 
entsprechende Graben, größere Erosionkraft, und so einer war es, der dem 
langsamer fliessenden Sibisel in die Flanke fiel.

Den Zeitpunkt, wann diese Bettverlegung des Sibisel stattfand, wer­
den wir, da das Välya-Balta-Bäehlein nicht einmal die jüngste in der 
Välya-Balta befindlichen Terrasse gebildet haben kann und im Sibiseltale 
von Nuksora bis Szentpeterfalva seit dem Durchbruche keine weitere Ter­
rassenbildung stattfand, ganz an das Ende des Diluviums versetzen.

Im Strigytale und im Tale des Szäszbaches sind diese typischen Ter­
rassenbildungen nördlich von Väralja-Hätszeg und bei Alvincz, Szäszsebes 
ebenfalls, aber viel weniger ausgesprochen vorhanden und im Hochgebirge 
läßt sich an vielen Orten eine ehemalige höhere Lage der Haupt- und 
Nebenflüsse konstatieren. So fließt z. B. der Sibisel von Nuksora bis an 
die Loläja am Fuße einer wohlausgeprägten und nicht eben niedrigen 
Terrasse und am Riu Mare ließen sich mehrerenorts, so beim Kroö, bei 
Guraszlätye, am Fuße des Berges Tomeasa, ferner bei der Jagdhütte un-

( 1 3 4 )
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Fogaras 67 Km'2.

Hetyezat 47 Km2.

N

Päring 23 Km2.

N

33

Boreszku 16 Km.2

N

Sarkö 13 Km2.

Fig. 52.

weit Gura-Apilor, bald Terrassenbildungen, bald aber (sehr schön an 
letztgenanntem Orte) Strudellöcher ehemaliger Wasserläufe konstatieren.

II. Die Bildungen der Terrassen, mit den Eiszeitvorgängen in Zu­
sammenhang bringend, müssen wir unser Augenmerk auf die Glacial- 
Erscheinungen unseres Gebirges lenken. Die Geschichte der Glacialstudien 
in den transsylvanischen Alpen wurde oft geschrieben: Lehmann findet 
Eisspuren, P rimics keine, Inkey glaubt zwar an eine Vereisung, glaubt 
jedoch, daß keine gerade unwiderleglichen Beweise dafür vorliegen, Scha-
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farzik weist im Krassö Szörenyer Gebirge Glacialspuren nach, und durch 
de Martonne wird die Frage endgiltig erledigt.

Die über 1800 m gelegenen Teile unseres Gebietes waren jedenfalls 
vereist, es waren Gletscher am Päreng, Godeanu, Muntye-Mik, am Retye­
zät, am Vurvu Petri vorhanden. Im Szäszsebeser Gebirge trug der Surian 
einen kleinen Gletscher. Circustäler sind am Päreng, noch typischer am 
Retyezät, ferner am Vurvu Petri (Ostseite), Godeanu und am Muntye-Mik 
vorhanden. Am Päreng zeigen sich Spuren einer doppelten Glaciation.

Da ich kein vereistes oder typisches, ehemals vereistes Gebiet aus 
eigener Anschauung kenne, so habe ich bei meinen Streifzügen im Retye- 
zätgebirge diesen Erscheinungen nur wenig Beachtung geschenkt und 
möchte mich durchaus nur auf Martonne und Löczys Beobachtungen be­
rufen, die die Schneegrenze zur Glacialzeit auf 1800 m veranschlagen. In 
der Tat fallen auch alle Circustäler des Retyezät in die von Martonne 
gegebene Zone.

In einem Vortrage, anläßlich des IX. internationalen Geologen-Kon- 
gresses, brachte Professor de Martonne eine Fülle von Material über die 
Vereisung der Karpaten vor und ihm für seine Erlaubnis bestens dan­
kend, reproduziere ich anbei einige Figuren, welche die Erstreckung der 
Gletscher in die einzelnen Himmelsrichtungen veranschaulichen, sowie 
die Daten über den Grad der Vereisung in unserem Gebiete.

Nach Löczy (nicht publizierter Brief) und de Martonne wären die 
tiefsten Gletscherspuren im Bucura- und Petriilatale in einer Höhe von 
1650—1700 Meter zu finden. Gletscherschrammen gelang es de Martonne 
in Päreng, Inkey im Petriilatale und mir selbst in ausgezeichneter Erhal­
tung im Scorotatale (1000 Schritte westlich der Stina) auf einem polierten 
Verrucanofelsen zu entdecken; Rundhöcker sind in unserem Gebiete eine 
weit verbreitete Erscheinung. Moränenartige Bildungen sind von Schafar- 
zik, Inkey und Martonne an verschiedenen Stellen erwähnt worden.

Die Ursache der Vergletscherung wäre, nach de Martonne, in einer 
relativ rapiden Erhebung des ganzen Gebietes zu suchen. Zur Würdigung 
der von Martonne gegebenen Gletscher-Diagramme sei auf den schon von 
Inkey betonten Umstand gewiesen, daß die Niederschlagsmengen am Süd- 
abhange der Karpaten jene des Nordabhanges um ein bedeutendes über- 
treffen. (Cholnoky: Földtani Közlöny, 1903, Vol. XXXIII, pag. 483.) 2

2. A llu v iu m .

Die Alluvien der Jetztzeit sind nur als die unter dem Einflüsse eines 
trockeneren Klimas stehende Fortsetzung der hydrologischen Verhältnisse 
der Eiszeit zu betrachten.
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Nur zwei Flüsse, der Strigy bei Varalja und der Zsil durch brach be­
anspruchen ein erhöhtes Interesse.

Der Strigy verließ wohl zur Pliocenzeit die Niederung von Hätszeg, 
grub sich in die festeren Gneise von Csopea—Väralja-Hätszeg und ver­
breitete dabei später während der Diluvialzeit dieses Bett noch ganz be­
deutend. Es wäre höchstens zu erwähnen, daß sich in diesem Durchbruche 
Terrassenspuren finden.

Die Geschichte des Zsildurchbruches ist komplizierter und, wie mir 
scheint, unzureichende Erklärungen wurden schon von Inkey, Mrazec und 
de Martonne geboten.

1. Inkey. Der Zsil floß ursprünglich über Banicza in das Strigytal. 
Durch rückschreitende Erosion gelang es einem Bache am Südfuße der 
Karpaten, den Szurduk-Paß durchsägend, dem Zsil in die Flanke zu fallen 
und ihn nach Süden zu lenken.

2. Mrazec:. Der Zsildurchbruch besteht seit dem oberen Miocen. Er 
ist weder eine Spalte, noch eine Verwerfung, trennt jedoch zwei verschie­
dene Gebirgstvpen, denn im Osten des Zsildurchbruches zeigt das Gebirge 
alpinen, im Westen Mittelgebirge-Charakter. Scheint mit einer Quersyn­
klinale des Mesozoicum zusammenzufallen. (Handschriftliche Notiz von 
Professor Mrazec in meinen Korrekturbögen.)

3. Martonne. Es lassen sich Terrassenbildungen 30—100 m über 
dem heutigen Niveau des Zsildurchbruches konstatieren. Ursprünglich 
flössen die Gewässer der Zsiltalregion gegen Südwesten (über die Neocom- 
kalkzone) zur Donau. Durch die oberkretazische Bewegung war der «Ur- 
Zsil» gezwungen, sein Bett in die kristallinen Schiefer dieser Region zu 
vertiefen. Die Cerithium margaritaceum-Schichten dringen über Merisor 
in das in voroligocener Zeit entstandene Zsilbecken und haben keine Ver­
bindung mit Rumänien. Zur Mediterranzeit floß der Zsil über Merisor in 
den Strigy. Im Pliocen hebt sich das Zsilbecken, es entsteht die subkar- 
patische Depression und hiedurch werden die heutigen Verhältnisse bewirkt.

Schauen wir nun, wie dies mit unseren bisherigen Erfahrungen 
übereinstimmt. Wir konnten folgendes konstatieren: Zur Eocenzeit floß 
der «Ur-Zsil» durch das Csernatal gegen Süd westen. Im Oligocen drang 
das Meer von hier aus in die Zsiltalniederung ein, durch die altmiocene 
Faltung wurde die Verbindung des Zsiltales mit Rumänien unterbrochen, 
zur Mediterranzeit existierte keine Wasserverbindung mit dem Hätszeger 
Tal, die torrentiellen Pliocenschotter sind auf der Hätszeg-Zsiltaler Was­
serscheide (750 m) vorhanden, sie steigen auf circa 800 m. Weder die 
Diluvialterrassen des Hätszeger Tales, noch die Terrassen des Zsiltales 
können in einer solchen Höhe beobachtet werden. Zur Diluvialzeit muß, wie 
dies übrigens auch durch die Terrassen im Zsildurchbruche bewiesen wird,
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bereits der jetzige Zsildurchbrnch, sowie die Wasserscheide bei Banicza 
existiert haben. Das Alter des Zsildurchbruches ist daher jedenfalls pliocen 
und wir müssen, da durch die altmiocene Faltung der Zusammenhang 
zwischen dem Zsiltal und dem Csernatale unterbrochen wurde, an einen 
mediterranen Stauungssee denken. Dieser See war es, der durch Rück­
schreiten der Erosion eines südkarpatischen Baches, vielleicht schon zur 
sarmatischen Zeit, drainirt wurde.

Man braucht nur die von Mrazec gegebene Karte des Flußsystems 
zu betrachten, und die beiden von einander unabhängigen Flußsysteme,

Zsilniederung und rumänische Ebene, ergeben sich von selbst. Zur Über­
sicht wurde von diesem Kärtchen auch in Fig. 54 eine Skizze gegeben.

Übrigens ist diese Wasserscheide schon durch das bloße Betrachten 
der Spezialkarte 1 : 75,000 aus dem Winkel, indem die im Zsildurchbruche 
in den Zsil mündenden Bäche an diesen stoßen, zu erkennen. Es sei spe­
ziell auf Isvoru und Polatsch (Polatistye) einerseits, auf Bratu Sadul u. s. w. 
andererseits verwiesen.

Professor de Martonne hat mich darauf aufmerksam gemacht, daß 
man im ganzen Retvezätgebirge u. s. w. in der Höhe von rund 1700 —2000 m 
eine Art vorglacialer Terrasse oder Peneplaine findet, aus der sich der 
Grat des Retyezät mit einer durchschnittlichen Höhe von 2300 m erhebt. 
Möglicherweise wäre bereits diese Terrasse als ein Werk eines «Ur-Lepuzs-

Fig. 54.
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nyik» zu deuten, der in seinem Laufe ursprünglich überall den weichsten 
Sedimenten gefolgt und erst später auf den widerstandsfähigeren Petran- 
granit gestoßen wäre. Martonne setzt zur Erklärung des Eiszeitphänomens 
in den Südkarpaten eine spättertiäre Erhebung voraus (eventuell würde 
diese mit unserer postoligocen-antemediterranen Bewegung zusammen­
fallen) und es läßt sich nachweisen, daß alle Hochgebirgstäler unserer 
Region, mithin auch der Lapuzsnyik, in vorglacialer Zeit bestanden haben, 
ihre Bettvertiefung daher von der postoligocenen Hebung wahrscheinlich 
beeinflußt wurde. Da nun die Terrasse um nicht vieles höher ist, als der 
in postoligocener Zeit gehobene und seither wieder abgetragene Sztenu- 
letye, so kann man vielleicht auch die Hebung der Terrassen Slevein-Boresku 
resp. Peneplaine für postoligocen halten. Wurde die Terrasse, resp. Pene- 
plaine nach dem Oligocen gehoben oder, was dasselbe ist, einer stärkeren 
Erosion ausgesetzt, resp. zerstört, so ist sie jedenfalls oligocen oder noch 
älter. Nun wissen wir, daß zur Danienzeit ein großer Süßwasser-See 
das Hätszeger Tal bedeckte und schon die bloße Existenz dieses Sees, der 
sich über ganz Siebenbürgen erstreckte, setzt die Existenz eines großen 
kontinentartigen Landeskomplexes voraus. In der Tat sind Nautilus danicus- 
Schichten bloß im Nordwesten und Südosten Europas bekannt geworden 
und hiemit haben wir jenen Zeitpunkt gefunden, wo sich in Siebenbürgen 
eine große kontinentale Peneplaine entwickeln konnte, da das Eocenmeer 
unser Gebiet bereits neuerdings im Nordosten und im Süden umspülte. 
Die reiche Wirbeltierfauna mit ihren ungeheuren Formen kann ihrem 
Nahrungsbedürfnisse ebenfalls nur unter jenen physikalischen Bedingun­
gen Genüge geleistet haben, wie sie eine Peneplaine bietet.

Von zoologisch-paläontologischer Seite läßt sich über Diluvium und 
Alluvium nur wenig berichten. Die diluvialen und prähistorischen Knochen­
funde wurden vonTEGLÄs und Koch zusammengestellt und es fanden sich 
mehrerenorts Elephas primigenius, Hyena spelcea, Rhinoceros tichorhinus, 
Ursus spelaeus, Equus primigenius, Cervus megaceros. Cervus capreolus, 
Cervus elaplms, Bos taurus, Bos primigenius, Bos urus, Bison priscus, 
Castor flber. Von Koch werden außerdem Canis lupus, Canis familia- 
ris, Meies taxus, Lepus timidus, Sus scrofa, Capra hircus, Ovis aries 
erwähnt. Bos urus hat nach alten Kroniken noch im XVIII. Jahrhundert 
in Siebenbürgen gelebt. Der südlich von Malomviz ansteigende Berg führt 
den Namen Magura Zimbrului, was zu deutsch «Auerochs-Berg» bedeutet. 
Von den übrigen, heutzutage bereits selteneren Formen wären in Sieben­
bürgen die jetzt wieder gehegte Capra rupicapra, ferner Ursus ardus, 
Felis lynx und als erst jüngst ausgestorben Castor fiber zu erwähnen.



TEKTONISCHER TEIL.

Im stratigraphischen Teil unserer Arbeit haben wir die Schichtreihe 
in unserem Gebiete teils direkt in Folge der darin enthaltenen organischen 
Einschlüsse, teils indirekt durch Lagerungsverhältnisse festzustellen ver­
sucht, hier müssen wir vor allem das Verhalten der einzelnen Niveaus 
zu einander feststellen, um hierauf auf Grund dieser Erfahrungen den 
Versuch zu unternehmen, die tektonischen Vorgänge in den einzelnen 
Teilen zu erklären und endlich zusammenfassend eine historische Über­
sicht über das ganze Gebiet geben zu können.

Stellenweise läßt sich schon, wie Murgocii betont, eine Diskordanz 
zwischen den oberen und unteren kristallinen Schiefern erkennen, sie ist 
jedoch nur auf einem Teil am äußersten Ostrande unseres Gebietes be­
obachtet worden und so können wir diese problematische Schichtstellung 
im folgenden wohl unberücksichtigt lassen.

Von paläozoischen Bildungen ist auf unserem Gebiete relativ wenig 
vorhanden. Die Schichten sind überall hochgradig gestört, bis in die 
höchsten Regionen der transylvanischen Alpen emporgetragen und er­
scheinen zusammen mit den kristallinen Schiefern gefaltet. Südwestlich 
von unserem Gebiete in weniger gefalteten Regionen konnten Böckh, v. R oth 
und Schafarzik konstatieren, daß der dortige Granit jünger ist als die ober­
kristallinen Schiefer, Schafarzik konstatirte, daß die Verrucanobildungen 
auf jenem diskordant aufgelagert erscheinen, daß der Lias über dem Verru­
cano hinweggreift und oft direkt auf den älteren kristallinenSchiefern ruht. 
Dasselbe läßt sich auch aus Mrazec’s Beobachtungen entnehmen.

Daß vor der Ablagerung des Diabastuf'fes irgend eine stärkere Faltung 
stattgefunden hatte, kann man aus dem Profile bei Ilova und Fulgu kaum 
entnehmen, während allerdings Mrazec’s Profile auch für eine solche An­
nahme sprechen.

Sogar die Dogger-Sandsteine scheinen bei Ilova nur von denselben 
Bewegungen, die die älteren kristallinen Schiefer beeinflußten, ergriffen.

In unserem Gebiete läßt sich fast genau dasselbe konstatieren: der 
Verrucano ist nur stellenweise, soz. B. bei Scorota oder Sorbele unter dem 
Liasschiefer zu erblicken; die Triaskalke lagern diskordant auf den älteren 
paläozoischen Phylliten, die Liasschiefer legen sich bald an Granit, bald 
an kristalline Schiefer der oberen Gruppe, im Zsiltale werden die Diabas- 
tuffe ebenfalls von einer großen Störungslinie geschnitten.
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Der Dogger (?) der Välya-Balta ist ebenfalls in den Gneis gefaltet, 
außerdem kennen wir aber Dogger (?) aus der Gegend von Tustya und 
Olähpiän, Orte, die am Abfalle der kristallinen Schiefer gelegen sind, wo 
er jedoch mit diesen zusammengefaltet erscheint.

Direkt läßt sich auf diese Weise nur lokal eine starke vorliassische 
Bewegung erkennen, doch kann dieselbe auf andere Weise wahrscheinlich 
gemacht werden.

Welches der Grund für das Aufquellen des Granites war, läßt sich noch 
nicht ermitteln, von Devon kennen wir aus dem Retyezätgebiete mit Sicher­
heit noch nichts, aus der wenig gestörten PojänaRuszka sind jedoch altpaläo­
zoische Tuffe, Schiefer und diskordant darauf dolomitische Kalke bekannt.

Es ist nicht unmöglich, daß die bisher von Schafarzik und mir 
noch in die obere Gruppe der kristallinen Schiefer gestellten Sericitscbiefer, 
sowie Mrazec’s Grünschiefer diese paläozoischen Bildungen im Retyezät - 
und Lotrugebirge repräsentieren. Die von mir im Osten des Retyezät als 
metamorphe Lias (?)-Schiefer ausgeschiedenen Sedimente möchte ich jedoch 
nicht zu den paläozoischen Bildungen oder den wohl gleich alten Konglo­
meraten von Brezoiu gestellt wissen und zwar deshalb, weil aus den 
relativ wenig veränderten präkarbonischen Schiefern der Pojäna Ruszka 
keine Quarzsandsteine bekannt sind, diese aber im Osten des Retyezät 
eine nicht unbedeutende Rolle spielen.

Lias erscheint auf diese Weise am Nord- und Südabhange des Retye- 
zätstockes, die Schenkel einer großen Antiklinale bildend, gelagert, und es 
ist nicht unwahrscheinlich, daß er seinerzeit das ganze Retyezätgebirge 
bedeckte, das mithin «zur Zeit des Lias das Gebirge noch nicht bestanden 
hat, wenigstens noch nicht in dem heutigen Sinne gefaltet war».

Die Anordnung der kristallinen Massive würden, nach Mrazec, den 
älteren Bauplan verraten.

Das schon in vorliassischer Zeit auf unserem Gebiete Erosion ge­
wirkt haben muß, mithin ganz bedeutende Höhendifferenzen vorhanden 
waren, läßt sich jedoch aus dem vielenorts konstatierten Fehlen der paläo­
zoischen Schiefer, der Diskordanz zwischen diesen und der Trias, aus der 
lokalen Natur vieler Konglomerate der älteren Zeit erkennen und der Kohlen­
gehalt des Lias bei Volkäny-Holbäk, der Anthracitgehalt der Mulde von 
Schela, die kohligen Schiefer im Szurduk und Kimpulunyäg, die Konglo­
merate am Drechsan und die Liaskohle bei Anina-Steierdorf sprechen alle 
für die Nähe eines liassischen Festlandes.

Zwischen die liassischen Schiefer und die Diabastuffe schaltet sich 
das Grundkonglomerat der Välya-Balta, jenes von Olahpiän, Toplicza und 
dem Zsijecz ein. Es ist dies, wie die nur wenig gerundeten Blöcke zeigen, 
überall an Ort und Stelle entstanden.



Auch diese Bildungen werden jedoch von dem großen Szärkö-Lepuzs- 
nyik-Zsil-Lotrubruche geschnitten.

P ompeckj hat eine Karte der Verbreitung von Land und Wasser zur 
Liaszeit gegeben, und als trockenes Land bezeichnet er ein Gebiet, das 
ungefähr der heutigen Walachei entsprechen würde. Der Umstand, daß 
die Liasschiefer bei Schela Antracit führen, im Zsiltale nur mehr Graphit­
spuren vorhanden sind, am Nordfuße des Retyezät hingegen Kohlenspuren 
größtenteils fehlen, kann wohl als Stütze für diese Annahme gedeutet 
werden. Mit dieser Behauptung sind die Beobachtungen H erbichs, der im 
Szeklerlande einen anderen Liastypus als bei Brassö erkennt, zu vergleichen.

Diskordant über alle älteren Bildungen greifen die ober-jurassisch- 
untercretacischen Kalke über. In ausgiebigerer Weise als die weichen 
Liassedimente — vernichtet, weil sie viel weniger als diese durch Einfal- 
ten und Einbrüche in das Gneisgebirge den Einflüssen der Erosion ent­
zogen, sondern nach einer der großen Faltungen dem Gebirge decken­
förmig aufgesetzt erscheinen - folgen sie bereits vielenorts als Randbildung 
dem Bau der Depression. Die Perioden der intensivsten Faltung werden 
wir daher in unserem Gebiete in mitteljurassische Zeit verlegen.

Es läßt sich nicht mehr entscheiden, ob der Tithonkalk dereinst 
unser ganzes Gebiet bedeckte oder ob der zentrale Teil des Retyezät nicht 
bereits damals aus dem Meere emporragte. Das Emporragen des Tithon 
auf 2000 Meter am Piatra lui Jorgovän kann nicht als Argument für eine 
ehemalige Tithonbedeckung des Retyezät angesprochen werden, denn dies 
ist, wie gezeigt werden soll, nur das Werk einer postoligoeenen Bewe­
gung und bezeichnet nicht die ursprüngliche Höhe der Juraablagerungen 
selbst; was sich außerdem gegen die Inselnatur des Retyezät einwenden 
ließe, wäre der Mangel an Strandbildungen im Tithon. Da nun aber die even­
tuellen Strandbildungen unbedingt näher an den Kern des Retyezät gele­
gen gewesen sein müssen und naturgemäß auch eine topographisch höhere 
Lage innegehabt haben als der gleichzeitige Kalk, ist es ja natürlich, daß 
in nachtithoner Zeit vor allen sie der Abrasion zum Opfer geworden sein 
müssen und dies umsomehr, als sie als Sandsteine, Mergel u. s. w. gewiß 
weniger Widerstand geleistet haben können, als die küstenfernen, tiefer 
gelegenen festen Kalke. Daß in der Tat eine ausgedehnte nachtithone 
Erosion stattfand, zeigen uns die spärlichen Tilhonkalkfetzen, die am Re­
tyezät und Pareng erhalten blieben.

Das Fehlen von Tithonkalk am Lapuzsnyik scheint eher für die ehe­
malige Inselnatur des Retyezät zu sprechen, obgleich, wie gesagt, ein 
positiver Beweis, da wir keine Strandbildungen kennen, noch fehlt.

In der Mitte des Gebirges im Cserna-Zsil-Zsijecz und Lotrutale finden 
wir vorwiegend jurassische graue, zum Teil geschichtete Kalke, während
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sich die koralligenen, höhlenreichen, weißen, rotgeäderten Kalke um die 
Hätszeger Bucht schmiegen. Mittlere Kreide fehlt und das von Norden 
vordringende Cenoman lagert sich auf die zum Teil bereits erodierten Kalke 
und auf die älteren Gesteine.

Es findet die Hätszeger Bucht offen, das untere Marostal und die 
Hätszeg—Karänsebeser Linie sind jedoch, wie es scheint, noch geschlossen. 
Ebenso scheint die Linie Nagyäg—Boicza—Bräd—Körösbänya, längs der, 
wie P ethö hervorhebt die sog. «Lokalsedimente» zu verfolgen sind, zu 
fehlen. In die tithone Depressionslinie Cserna—Zsil—Lotru kann es nicht 
mehr dringen.

Einige Niveauschwankungen, wie mir scheint, auch der Einbruch 
des Strigytales (und der Linie Nagyäg—Körösbänya?) finden vor dem 
Campanien statt, hierauf folgt nach neuerlicher Vertiefung des Meeres, 
das auf diese Weise im Campanien seine größte Tiefe erlangt, wieder 
eine allgemeine aufwärts gerichtete Bewegung, die das senone Meerbecken 
allmählich in einen Süßwassersee verwandelt. Dieser Danien-Süßwasser- 
see breitet sich offenbar nun infolge lokaler Bewegungen in der Pojäna 
Ruszka noch etwas weiter über die älteren Sedimente, im allgemeinen 
wirkt aber die Strandverschiebung, vielleicht das Entstehen von größeren 
Flußsystemen drainierend, auf die ganze Gegend.

Das aquitane Meer, das unsere Gegend zum Teil wieder unter Wasser 
setzt, verhält sich sehr eigentümlich, indem es in das seit frühcretacischer 
Zeit verschlossene Zsiltal eindringt, und so lokal eine Gegend für sich 
erobert, die sogar der cenomanen Transgression verschlossen geblieben 
war: offenbar nur eine Folge der paläogenen Erosion.

Wieder ist nach dem Aquitanien eine Unterbrechung in der Reihe 
der Sedimente zu konstatieren und wieder muß eine Veränderung im 
Bodenrelief stattgefunden haben, denn die Tegel und Sande der zweiten 
Mediterranstufe, die überall eine weit größere Verbreitung erlangen, als 
die aquitanischen Sedimente, können zwar in das Hätszeger Tal, aber 
nicht mehr in das Cserna- oder Zsiltal gelangen. Die Wellen des Mediter- 
ran-Meeres umspülten das heutige Bergland, griffen jedoch auch, wie ge­
zeigt werden soll, über den Paß bei Zajkäny in die Karänsebeser Niede­
rung über.

Nach sarmatischer Zeit im Pliocen fand die letzte Bewegung statt, 
die ihre unzweifelhaften Spuren im Hätszeger Tale hinterlassen : es hoben 
sich im Hätszeger Tale die Szentpeterfalvaer Schichten, hiedurch wird die 
Basis für die Höhen von Csopea bis gegen Dumbrava gegeben und durch 
die kräftiger eingreifende Abrasion wurden die ganzen miocenen Sedimente 
in zwei unzusammenhängende Partieen, die des Pujer Tales und der Strigy- 
bucht geteilt.
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Dies war wahrscheinlich die Zeit, wo die Plostinaschotter zur Ab­
lagerung gelangten und wahrscheinlich auch die Zeit, wo der Strigy sein 
tektonisch vorgezeichnetes Bett bei Hätszeg verließ, dann über die sar- 
matischen Bildungen wandernd, über die Stelle von Varalja-Bucsum ge­
langte und endlich vielleicht durch rückschreitende Erosion eines anderen 
Baches begünstigt, sein Bett in die Gneise von Csopea vertiefte. Ob das 
von Löczy betonte Gesetz, wonach ein Fluß aus einem weichen Unter­
gründe sein Bett gerne in einen weniger Detritus liefernden Untergrund ver­
legt, auch hier zur Anwendung gelangte, wage ich nicht zu entscheiden.

Noch später scheinen lokale Absinkungen längs des Retyezätgebirges 
stattgefunden zu haben, die wohl nichts anderes sind, als das Nachspiel 
jener Bewegung, die das Übergreifen des Sarmaticum über das Mediterran 
am Nordfuße des Retyezät bewirkten. Die steile Stellung der sarmatischen 
Schichten, von Välya-Dilzsi bis Korojesd (Winkel bis 40°) dürfte auch als 
Folge dieser späteren Senkungen aufgefaßt werden.

Wir haben uns bisher vorzüglich auf die südliche Hälfte unseres 
Gebietes beschränkt und müssen nun unsere Aufmerksamkeit der nörd­
lichen Hälfte zuwenden.

Alles, ausgenommen die Triaskalke von Hunyad und die Permquarzite 
von Boj, scheint konkordant gefaltet; und durch einen schmalen Streifen 
paläozoischen Schiefergebirges von der Maros getrennt, sehen wir die 
mächtigen Kalkmassen von Bänpatak-Gyögy, einen Teil jenes Jurazuges, 
der den siebenbürgischen Rand des Erzgebirges umzieht. Auch dieser 
Jurakalk ist anscheinend in einem Graben der paläozoischen Schiefer ver­
senkt, da weiter im Norden, östlich von Vormäga, wieder die paläozoischen 
Schiefer erscheinen.

Die tiefere und höhere Oberkreide erscheinen auch hier als Rand­
bildungen und nur das Danien greift auch hier wieder weiter über ältere 
Bildungen aus. Oligocen ist nicht vorhanden, das Mediterran transgrediert 
und bedeckt im Maros- und Strigytal alle älteren Bildungen, soferne sie 
nicht durch frühere Hebung seinem Einflüsse bereits entzogen wurden. 
Pliocene, fluviatile Schotter konnte ich auch hier konstatieren.

Wir sehen, die Geschichte unseres ganzen Gebietes ist im Norden 
und Süden nicht eben eine einheitliche zu nennen.

Es ergibt sich auf diese Weise für die Chronologie unseres Gebietes 
folgendes Schema:

Kristalline Schiefer,
Graniteruption,
Paläozoicum und älteres Mesozoicum.
Lücke.
Lias und Diabastuffe.

Details unbekannt, 
ältere Faltung.
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Faltung.
(Erste Anlage der jetzigen Karpaten). Erosion.
Tithon und Neocom (stellenweise Barreme).
Einbrüche und intensive Erosion.

Tiefere Oberkreide.
Absinken einzelner Teile.
Höhere Oberkreide (Ansteigen des Landes), gleichzeitig Ausbruch 

der Melaphyre und Quarzporphyrite.
Festlandsperiode während Eocen und Oligocen.
Lokales Eindringen des Oberoligocen.
Faltung.
Miocene Transgression.
Ansteigen des Landes bis heutzutage.
Wir müssen nun das ganze Gebiet in Regionen gliedern, um auf die 

Details zu kommen. Am zweckmäßigsten wird es sein, die von Natur und 
Geschichte gegebene Gliederung in: Marostal, Strigybucht, Pujer, Hät- 
szeger, Bisztraer Tal, Cserna-, Lepuzsnyik-, Zsil-, Lotrutal, Szäszsebeser 
Gebirge, Pojäna Ruszka, Retyezätgebirge und Mundrazug zu behalten.

Über das Szäszsebeser Gebirge geben uns die Arbeiten B e l a  v o n  

Inkey’s genügend Aufschluß: das Szäszsebeser Gebirge besteht aus einer 
nördlichen Antiklinale, die sich vorwiegend aus kristallinen Schiefern der 
oberen Gruppe zusammensetzt, und einer südlichen, die mehr aus echten 
Gneisen besteht. Daß der zwischen Retyezät und Bauczär gelegene Teil 
des Pojäna Ruszkagebirges den Bergen von Väralja-Hätszeg entspricht, 
und mithin, sowie das Massiv Krösma-Möruj, zusammen mit dem südlichen 
Teile des Szäszsebeser Gebirges besprochen werden muß, wurde bereits 
im stratigraphischen Teile erwähnt.

Über den nördlichen Zug im Szäszsebeser Gebirge schrieb Inkey aus 
der Gegend des Rotenturmpasses folgendes: «Es sind dies dieselben 
Schichten, die weiter im Osten den stolzen Kamm der Fogaraser Alpen 
bilden, nämlich hauptsächlich chloritische und amphibolitische Schiefer 
mit zwischengeschaltetem Kalkglimmerschiefer, Phyllit und undeutlichem 
Gneiß und Glimmerschiefer.» Es sind dies dieselben Schichten, die wir 
durch einen Gang von Gyalär nach Valiora oder zwischen Bos und Groos 
verqueren.

Im schluchtartigen Tale von Govasdia sieht man die bereits im 
ersteren Teile beschriebenen Kalke von Hunyad, die mit circa 30° gegen 
Nordnordost bis rein Nord fällen, dann trifft man nördlich von Gyalär auf 
kristalline Schiefer der oberen Gruppe, die sich durch ihre steilere Lage 
(ihr Fallwinkel variiert zwischen 75° und 90°) gut von den Kalken tren­
nen. Weiter gegen Süden werden diese annähernd gegen Süden fallenden
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Schichten, die hie und da auch Kalkbänke 
enthalten, mehr chloritisch, bei Toplicza läßt 
sich wieder Glimmerschiefer erkennen. (Fig. 55.)

Wie man nun in das Quertal, das Do- 
boka und Toplicza verbindet, tritt, ändert sich 
bei fast gleichbleibendem Streichen das Fal­
len gegen Nordnordwest. Auch tritt hier jün­
gerer Amphibolit an die Stelle der kristallinen 
Schiefer.

1000 Schritte weiter südlich ist mit mä­
ßigem Fallen (Winkel 45°) granathältiger Am­
phibolit, weiter im Süden Glimmerschiefer, 
hierauf Biotit-Muskotitgneis, wie bei Väralja- 
Hätszeg, vorhanden. Noch weiter im Süden 
sind, vorwiegend nach Süd fallend, vorwiegend 
kristalline Schiefer der zweiten Gruppe be­
merkbar. Vor Valiora sieht man wieder Chlo­
ritschiefer. Glimmerschiefer und Bänke von 
kristallinem Kalk erscheinen. Bei Valiora selbst 
sind endlich auf den kristallinen Schiefern 
diskordant Dinosaurierschichten gelagert. Im 
Allgemeinen wurde in der Mitte des Profiles 
eine Antiklinale überschritten. Nördlich von 
dem Hunyader Trias ? - Kalk sind haupt­
sächlich chloritische Quarzschiefer und mäch­
tige Kalkeinlagerungen vorhanden.

Einen ähnlichen Bau des Pojäna Ruszka- 
gebirges zeigt ein Profil von Reketyefalva über 
Lunka-Cserni bis in die Gegend von Vadudobri. 
(Fig. 56.)

Bei Styei sieht man am rechten Bach­
ufer die vulkanischen Tuffe des Danien, am 
linken Ufer diskordant darunter Genoman 
liegen. Weiter gegen Vaspatak trifft man auf 
echte Gneise, die hier lokal gegen Ostsüdost 
fallen. Westlich Reketye treten dieselben 
Gneise mit südlichem oder östlichem Fallen 
auf. Dort, wo sich der Weg zwischen Lunka- 
Cserni und Reketyefalva in den Macskäsbach 
senkt, stehen Glimmerschiefer an, die im 
Macskäsbachc südöstliches Fallen zeigen. Im
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RekeltyefalvaVadu-Dobri Nviresfalva

Fig. 56.
1. G ranathältige G lim merschiefer, 2. Gneis, 3. G roßblättriger Muskovit-Glimmerschiefer, 4. K ristalliner Schiefer oberer Gruppe, 

5. K rista lliner Kalk, 6. Triaskalk, 7. Tiefere Oberkreide, 8. H öhere Oberkreide (Danien).

Ruszk/cza Ruszkabänya Yoiszlova

Fig. 57.
1. G lim merchiefer, 2. C hloritschiefer, 3. K ristalliner Kalk, 4. Trias- oder Jurakalk, 5. Porphyrit, 6. H öhere O berkreide.
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Macskäsbache sind in diesem Glimmerschiefer zwei nicht unbedeutende 
Schichten von kristallinem Kalk, sowie eine Brauneisensteinlinse gelagert. 
Wie man dem Weg folgend, aus dem Macskäsbache herauskommt, trifft 
man glimmerige Gneise der oberen Gruppe, bald darauf auf mächtigen, 
teils schieferigen, teils breccienartigen Kalk, in letzterem kann man faust­
große Quarz- und Chloritbrocken finden, er gehört also jedenfalls nicht zu 
den kristallinen Schiefern. Das Tal von Lunka-Cserni wird von rotem Danien 
erfüllt und bei Felsö-Nyiresfalva trifft man zuerst etwas echten Gneis, 
hierauf mit südlichem Fallen («4t 50°) granathältigen Schiefer. Steil ge­
stellter, feinschiefriger Chlorit mit Quarzknauern bildet den langen Dosu- 
Csumuca genannten Rücken. Nördlich von Vadu Dobri zeigen die fast sai­
geren Schiefer wieder etwas gneisartigen Habitus, worauf gegen Rekiczel 
ebenso gestellte, Ost-West streichende dunkle phyllitartige Schiefer folgen. 
Ihre westliche Fortsetzung dürften die großen Kalkmassen nördlich von 
Ruszkicza-Lunkäny bilden. Die weiter nördlich gelegenen Kalke von Lapugy 
bilden eine zweite parallele Zone. Die Kalke von Vajda-Hunyad, die eine 
nachtriassische Synklinale bilden, fehlen in dieser Gegend.

Ein Profil längs des Ruszkabaches zeigt denselben Charakter, nur 
lassen sich hier bereits zwei Antiklinalen erkennen. Ein anderer Unter­
schied besteht ferner darin, daß an der Basis des Danien, rp. Campanien 
kalkreiche, fossilleere Lagen Vorkommen, deren Alter völlig unbekannt, 
vielleicht jedoch den Kalken von Lunka-Cserni, vielleicht aber auch einer 
jüngeren Bildung entsprechen. Von Andrae wurden sie seinerzeit mit 
jurassischen Kalken verglichen. (Fig. 57.)

Die höhere Oberkreide erscheint hier in schwache Falten gelegt, 
auch sind darin, wie schon im ersten Teile erwähnt wurde, Eruptivgesteine 
zu bemerken.

Außerhalb unseres Gebietes wurde weiter im Osten ein Profil über 
die Pojäna Ruszka von Professor Löczy gegeben. Auch er kann im wesent-

1. Phyllit, 2. Kalke, 3. E ruptivgesteine jüngeren  Alters, 4. Pontische Stufe.

liehen Phyllit und darauf gelagerten jüngeren Kalk und noch jüngere 
Eruptivgesteine unterscheiden. (Fig. 58.)

Bisher haben wir nach Ausscheidung des Bauczär—Zajkänyer Massivs 
nur den südlichen Teil der eigentlichen Pojäna Ruszka betrachtet, nun
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■müssen wir unser Augenmerk auf den nördlichen Teil richten und ihn, 
£o weit er auf unserem Gebiete überhaupt noch vorhanden, untersuchen.

Nördlich der Kalke von Hunyad kommen Phyllite und kristalliner 
Kalk mit vorwiegend südöstlichem Fallen vor.

In Hauer und Stache’s Geologie Siebenbürgens, sowie in Stur’s 
Bericht sind viele wertvolle Angaben über die außerhalb unseres Arbeits­
feldes fallenden Teile des nördlichen Pojana-Ruszkagebirges enthalten.

Talaufwärts von Felsö-Lapugy sind schwarze Tonschiefer und 
triadischer Kalk bemerkbar. Die berühmten Tegel selbst liegen auf Nord- 
Nordost fallendem, dolomitischem Kalk. Zwischen Runk und Kis-Muncsel 
ist nach H auer südöstlich fallender Glimmerschiefer von grünlicher Farbe, 
-im Hangenden mit zwei wenig mächtigen Einlagerungen von kristallinem 
Kalk, vorhanden. Bei Veczel konnte ich Porphyroide konstatieren, die 
auf das gegenüberliegende Marosufer streichen. Ebenso sind Porphyroide 
am nördlichen Marosufer von Gyertyänos bis Boj vorhanden, wo sie zu­
sammen mit Bänken von kristallinem Kalk den dortigen Tonschiefern 
eingelagert erscheinen. Weiche Tonschiefer konnte außerdem Inkey an 
einigen Schieferinseln, die sich von Vormäga in nordöstlicher Richtung 
gegen Nagyäg erstrecken, konstatieren.

Wir können im allgemeinen sehen, daß der südliche Teil der Po- 
jana-Ruszka vorwiegend aus jüngeren kristallinen Schiefern, der nördliche 
jedoch aus paläozoischen Phylliten, Tonschiefern und Porphyroiden be­
steht. Zum nördlichen Teil müssen wir auch die jenseits der Maros vor­
kommenden Schieferinseln von Cserbu, Rapold, Vormäga, u. s. w. zählen.

Bela von Inkey meint, die Schieferinsel von Rapold (er nennt sie 
die Schieferinsel von Vormäga) bilde möglicherweise die Fortsetzung der 
ersten Olttalfalte des Fogaraser Zuges, der zweite Zug soll sich über 
Väralja-Hätszeg in das Pojana-Ruszkagebirge fortsetzen, und von da gegen 
Nordwesten streichen.

Unsere bisherigen Beobachtungen können dies nicht eben kon­
statieren. Bei Väralja-Hätszeg zeigt sich trotz größerer Störungen allent­
halben vorwiegend nordost-südwestliches Streichen, dasselbe läßt sich 
im Bauczär-Zajkänyer Massiv konstatieren, und das Batrinu-Massiv zeigt, 
wie uns Schafarzik berichtet, ein Umschwenken der Schichten von Süd­
west in südsüdwestliche Richtung. In der Mitte des Szäszsebeser Gebirges 
konstatierte H alaväts überall ost-westliches Streichen. Auch im ganzen 
südlichen Pojana-Ruszkagebirge kann ost-westliches Streichen konstatiert 
werden, während im nördlichen Pojana-Ruszkagebiet, sowie in den 
Schieferinseln jenseits der Maros südwest-nordöstliches Streichen be­
obachtet werden kann. Nördlich der Linie Hunyad-Runk ließ sich vor­
wiegend ost-west bis ostnordost-südsüdwestliches Streichen konstatieren.
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Auf diese Weise kann die Schieferinsel von Rapold schon deshalb 
nicht die Fortsetzung des Fogaraser Zuges bilden.

Ein anderer Grund liegt in der petrographischen Ausbildung des 
Fogaraser Zuges, da dieser Zug, den ich aus der Gegend südlich von 
Szäszsebes, Nagy-Disznöd lind vom roten Turmpaß kenne, mit seinen 
Glimmerschiefern, chloritischen Schiefern und Amphiboliten mehr an das 
südliche, als an das nördliche Pojana-Ruszkagebirge erinnert.

Ich glaube, daß sich auf diese Weise der Surianzug in dem Bukova- 
und Batrinumassiv tortsetzt, der Fogaraser Zug in der Gegend zwischen 
Toplicza-Vadu Dobri seine Fortsetzung findet, während das nördliche 
Pojana-Ruszkagebirge einen eigenen Teil bildet.

Ob es nicht seine Fortsetzung in den Inselbergen bei Torda findet, 
was mir nicht unwahrscheinlich scheint, läßt sich derzeit allerdings noch 
nicht vollkommen entscheiden. Eine Stütze findet diese Annahme aller­
dings durch mehrere Umstände.

Vor allem sind Peimquarzite, wie solche bei Boj erkannt wurden, 
bisher nur von dem Ostrande des siebenbürgischen Erzgebirges und nicht 
vom Fogaraser Gebirge bekannt. Dolomitische Kalke sind nördlich des 
Aranyos nachgewiesen worden, und auch der Charakter der zum Teil 
chloritischen Phyllite westlich von Torda stimmt, wie auch aus der Arbeit 
H öfer’s über die Gegend von Toroczkö hervorgeht, durch ihren hohen 
Gehalt an Kalkbänken ebenfalls gut mit den nördlichen Schiefern der 
Pojana-Ruszka und den dazu gehörigen Rapolder Inselbergen überein. 
Das nordöstliche Streichen des Gebirges im nördlichen Teile der Pojana- 
Ruszka, südlich von Nagyäg und bei Toroczkö spricht auch nicht da­
gegen.

Bereits Hauer hat übrigens in seiner Geologie Siebenbürgens die 
Ähnlichkeit des Südrandes des Erzgebirges und der nördlichen Pojana- 
Ruszka betont. «An der Südseite dieser Wasserscheide (gemeint ist Om- 
poly-Körös einerseits und die Maros andererseits) haben wir es teils mit 
einer Fortsetzung jener Gebilde zu tun, welche an ihrer Nordseite 
herrschen, teils aber auch mit Gesteinsmassen, welche, zusammengehörig 
. . . . mit jenen des Pojana-Ruszkagebirges, von ihnen eben nur durch 
die Marosspalte getrennt sind». Die von Koch schön veranschaulichte 
Verbreitung der mesozoischen Eruptivgesteine in seiner Karte des Sieben­
bürger Erdbebens von 1880 spricht ebenfalls für diese Deutung und es 
ist historisch gewiß1 nicht uninteressant, daß bereits F ichtel 1791, also 
vor mehr als 100 Jahren, zu einem ähnlichen Resultate gelangte: 
«Zwischen Gsertes und Deva setzt das siebenbürgische Erzgebirge über 
den Fluß Maros und nimmt sein Ende zu Kis-Muncsel». (Fichtel Mineralog. 
Bemerkungen 1791 Pag. 131.)
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Wir können nun auf den südlich der Bisztra-Strigy-Depression ge­
legenen Theil und auf das Retyezät-Gebirge greifen. Nach Inkey wäre das 
Retyezät-Gebirge ein keilförmiges, gegen Westen gegabeltes System von 
Zügen, welche sich zum Theil an die nach Süden schwenkenden Kozia 
und Mundra, zum Teil an die nach Norden schwankenden Surian und 
Fogaraser Züge schmiegen würde.

Durch Schafarzik’s Arbeiten sind wir über die Verhältnisse zwischen 
Mehädia-Karänsebes und dem Retyezät selbst unterrichtet worden, Mra- 
zec uud Munteanu-Murgoci haben uns über die Struktur des Mundrazuges 
aufgeklärt, und meine eigenen Beobachtungen dienten dazu, die Be­
obachtungen der ungarischen und rumänischen Geologen zu verbinden-

Im Lotrutale kann man am rechten Ufer deutlich sehen, wie die 
Muskovitgneise gegen die Liasschiefer, die Chloritschiefer und die oberen 
kristallinen Schiefer abgeschnitten erscheinen. Wir haben hier den großen 
Bruch, den bereits Inkey im Zsijecz konstatierte, offen vor uns liegen.

Die Mächtigkeit der Liassedimente läßt sich an dieser Stelle an­
näherungsweise auf 200—250 m schätzen, die der Chloritschiefer (Por- 
phyroide?) dürfte 30—40 m betragen. Unter dem Chloritschiefer folgt 
gneisähnlicher kristalliner Schiefer der oberen Gruppe.

1. Gneis der un teren  Gruppe, 2. K ristalline Schiefer, 3. Granit, 4. Serpentin ,
5. C hloritschiefer, 6. Lias, 7. Neocom, 8. B arrem e (?).

Weiter im Osten gibt M. Murgoci die in Fig. 59—60 reproduzierten Profile, 
die ebenfalls einen großen Bruch an der Grenze beider Gruppen der 
kristallinen Schiefer zeigen. Auch im Zsijecztale läßt sich, wie schon Inkey 
hervorhebt, dieser Bruch konstatieren, und sein Verschwinden in der 
Gegend zwischen Petrozseny und Lupeny ist nur ein scheinbares, indem 
der Bruch hier durch pseleogene Erosion stark abgetragen, von oligocenen 
Bildungen bedeckt wird. Die bei Piatra Rossie auftretenden Gneise ge­
hören, wie man erkennen kann, dem nördlichen Zuge an.

Bei Petrozseny, «iner Gegend, die in Folge des 700 m tief hinab­
getriebenen Bohrloches, das Hofmann und Tallatschek beschreibt, ein er­
höhtes Interesse gewinnt, ist zwar diese Überlagerung, wie aus beiliegendem
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kombiniertem Profile (Fig. 61) ersichtlich, nicht zu erkennen, auch weiter 
im Westen auf einem Wege von Petros nach Barbatyeny und von da 
gegen die rumänische Grenze kann man den großen Bruch noch immer 
nicht deutlich erkennen, aus T allatschek’s Skizzen erkennt man jedoch, 
daß hier am Nordrande der oligocenen Mulde die Gneise nach Süden 
fallen, während die Schiefer der Südseite beinahe horizontal liegen.

Klar sieht man den großen Bruch nördlich von Kimpulunyäg. Bei 
Hobicza trifft man vorerst echte Gneise mit ziemlich viel Granulit, worauf 
nördlich fallende Glimmerschiefer folgen. Weiter südlich, etwa dort, wo 
man die erste Wiese erreicht, sind stark ausgewalzte und gefältete Phyllite 
bemerkbar, worauf wieder glimmerreiche Schiefer der oberen Gruppe 
folgen. In der Nähe des Curmernicu trifft man nun auf ein eigentümliches 
gneisartiges Gebilde, das makroskopisch aus sericitischen und glimmer­
reichen Häuten, Feldspäten und Quarzknauern besteht. In seinen feinsten 
Partien an Sericitgneis erinnernd, kann man aus den gröberen Stücken in 
dieser Grundmasse einzelne Brocken von echtem Gneis-Granit und 
kristallinen Schiefern konstatieren.

Auf diesem Gesteine, das circa 1000 Schritt südlich von Vurvu Bai 
und dann, wie schon erwähnt, nördlich der Häusergruppe, am Dilma Bradi 
ganz besonders typisch erscheint, kann man am Vurvu Bai diskordant 
Neocomkalk konstatieren.'*1 (Vergl. Fig. 62.) Daß ich dieses metamorphe 
Gestein zum Lias zählen möchte, wurde bereits betont. Von Streminosa 
bis Dilma-Bradu kann man dreimal eine Wechsellagerung von kristallinem 
Schiefer und diesem Konglomerate konstatieren, was wohl ebenso viele 
sekundäre Synklinalen darstellt. Südlich von Vurvjj Bai treffen wir auf 
schlecht geschichtete, fast granitartige Gesteine, die ich für imprägnierte 
Gneise der unteren Gruppe halte, ebenso wie man solche Gesteine nördlich 
des Bruches im Zsijecztale konstatieren kann. Stellenweise kann man 
auch, so wie dort, amphibolitische, anderenorts wieder mehr glimmer­
reiche Lagen erkennen, ihr allgemeines Fallen ist gegen N.ordosten ge­
richtet.

Diese Gneise werden, wenn man von Dilma Bradu gegen das Zsil- 
tal herabsteigt, von Titonkalken bedeckt und auf diese Weise kann man 
oben am Bergrücken die unter den Gneisen folgenden Schichten nicht

* Die kleinen Kalkfetzen, wie sie am Vurvu Bai u. a. O rten angetroffen 
w erden können, könnten als junge nappes de rencouvrem ent bezeichnet w erden, 
w enn n ich t der Umstand dagegen spräche, daß sie im Zsiltal das A quitanien, im 
H ätszeger Tal das Genoman unt.erteuf'en. Die hypotetische Charriage hätte m ith in  
w enigstens zwischen dem T ithon und  dem Cenoman stattfinden müssen, und  da 
w ird es doch auffallend, warum  sich diese Kalkfetzen so an die te rtiä ren  oro- 
g raphischen V erhältnisse schm iegen.



Fig. 61.
1. Gneis, 2. Granitit, 3. A m phibolit, 4. C hloritschiefer, 5. Lias, 6. Neocom, 7. O beroligocen, 8. Pliocen.

Fig. G2.
1. Gneis, 2. K ristalline Schiefer, 3. Lias (?), 4. Lias, 5. Diabastuff, fi. D islocationsbreccie, 7. Neocomkalk, 8. A quitanien 9. Pliocen

Unk Kimpulunyäg

l/un/u-Bai
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konstatieren. Um dies tun zu können, muß man wieder im Bilugutale 
hinaufgehen. Dort, wo die Neokomkalke das Bachbett erreichen, hat sich 
dieser Bach durch die Kalke hindurch bis auf die tiefer liegenden Gesteine 
genagt. Auf der rechten Talseite sieht man an einem kleineren Aufschlüsse 
Diabastuffe, die deutlich gegen Nordosten fallen. Weiter talaufwärts sieht 
man ein im frischen Bruche ziemlich brüchiges Quarzgestein, das durch 
eine Unzahl kleiner Brüche in zahllose einzelne Stücke aufgelöst erscheint, 
während an seiner verwitterten Oberfläche weiße bis graue Quarzkörner 
erscheinen. Dieses Gestein geht nun weiter talaufwärts in Augengneis 
und dann in echten Granit über. Ich glaube, daß wir es mit einer Zer- 
trümmerungsbreccie des Granites zu tun haben. Im Süden lagert sich auf 
die Diabastuffe Aquitanien und verhüllt alles, bis an den kleinen isolierten, 
Toplicza genannten Hügel östlich von Kimpulunyäg. Zwei Kalkbänder 
mit dazwischen gelagertem Diabastuff und Grundkonglomerat, die sich 
konkordant auf nordöstlich fallende Tonschiefer lagern, bilden diesen 
Hügel. Die Deutung, die ich diesem Vorkommen gebe, ist aus den bisher, 
gegebenen Figuren deutlich zu erkennen.

Wenn man von Dilma-Toplicza nun noch weiter südwärts dringend, 
auf den Grenzpunkt Siglo (Sigleu) hinaufsteigt, so sieht man, wie unter 
den Liasschiefern wieder kristalline Schiefer, zum Teil Chloritschiefer, 
erscheinen.

Fig. 63.
1. Gneis, 2. Chlorit, 3. Verrucano, 4. Lias, 5. Neocomkalk.

Weiter gegen Westen kann man durch einen Gang über die Plesa 
zum Kimpumelului das in Fig. 63 dargestellte Profil erkennen. An dieser 
Stelle scheint auch der Lias unter dem Neocomkalk verschwunden. Aus 
dem Profil No 62 konnte das Alter des Zsiltalbruches als Vortithon, d. h. 
als gleichalt mit dem Lotrubruche bestimmt werden. Im Norden des 
Profils 63 sind bei Buta Verrucano und Lias-Quarzsandstein, wohl Fort­
setzungen des im vorigen Profile angedeuteten Nordschenkels, zu erkennen.

Als eine Ergänzung zu dieser Profilserie kann ein Profil von der 
Mündung des Butatales über den Bukurateich bis zum Petran angesehen
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werden, da man daran deutlich die 
Unabhängigkeit der Tithonkalke von 
den prsetithonischen Bewegungen kon­
statieren kann. Während bei Kimpu- 
melului der Tithonkalk auf Gneis auf­
lagert, wird er beim Eingang in das 
Butatal von Granit unterteuft und 
bei Papusa und Stina Buta kann man 
gleichzeitig sehen, wie hier eine Syn­
klinale von Chloritschiefer zwischen 
zwei Granitmassen eingezwängt er­
scheint. Diese Synklinale läßt sich 
übrigens als der Riu mare-Syklinale 
parallel gerichtete Erscheinung bis 
nach Hobicza verfolgen.

Der Auffassung Schafarzik’s, als 
wäre jede Berührungsfläche zwischen 
den Granit-Lakkolithen und kristal­
linen Schiefern der oberen Gruppe 
als Ruptur zu deuten, kann ich 
schon deshalb nicht beistimmen, als 
dieser Autor selbst 1896 das Durch­
brechen des Granites durch jüngere / 
kristalline Schiefer und 1903 wieder ; 
die annähernde Gleichzeitigkeit aller \ 
Graniteruptionen betonte.

Von höchster Wichtigkeit ist 
das Profil No 65, das von Drechsan 
zum rumänischen Grenzposten am 
Cimpujiului (Fig. 64) gezogen werden 
konnte: es zeigt eine unversehrte 
liassische Synklinale. Am Cimpujiului 
erscheinen unter den Neocomkalken 
schwarze Schiefer mit Durchbrüchen 
und Einlagerungen von Diabas, wei­
ter gegen Süden stellen sich Lias­
schiefer, darunter kristalline Schiefer 
ein. Am Drechsan ließ sich dieselbe 
Schichtfolge wie am Profile 63 bei 
Buta konstatieren, und das Fallen des 
Süden gegen Nord gerichtet.

Lias ist im Norden gegen Süd, im
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Die regelmäßige Synklinale, die man hier erkennen kann, ist für 
die Tektonik unserer ganzen südlichen Gegend von eminenter Bedeutung,

Fig. 65.
1. K ristallinische Schiefer, 2. V errucano, 3. Liasschiefer, 4. L iasschiefer m it Diabas,

5. T ithon, 6. Neocomkalke.

denn bisher konnten wir von Osten kommend, vorwiegend nördliches 
Fallen der Liasschiefer feststellen und von hier an ändert sich das Ver­
hältnis. Man kann nämlich weiter gegen Westen fast ausschließlich süd­
liches Fallen beobachten.

Über den Lepuzsnyik und die weiter westlich gelegenen Partieen 
liegen uns ausführliche Beschreibungen Sciiafarziks vor und so kommen 
wir gleich an unser südwestlichstes Profil, d. h. an jenes Wenden, das 
unsere Profilserie mit jener Schafarzik’s verbindet. Auf der Höhe des 
Borescu trifft man im Allgemeinen gegen Süden fallenden Amphibolgneis, 
dem bald weiter gegen Norden biotithältiger Gneis folgt. Unter diesem 
liegen die oberen kristallinen Schiefer, darunter folgt im Lepuzsnyiktale 
Lias, darunter Granit, unter diesen liegen wieder kristalline Schiefer, die 
ihrerseits auf sog. Orthogneis aufgelagert erscheinen. Über letzterem 
folgen — im Profile nur angedeutet — kristalline Schiefer der unteren 
Gruppe, die weit im Norden gegen Bukova hin, von jenen kristallinen 
Schiefern der oberen Gruppe überlagert werden. Schematisch ist dieses 
Verhältnis in Fig. 66 wiedergegeben worden.

Daß der Retyezätgranit einer Antiklinale entspricht, kann man an

Fig. 66.
1. O rthogneis (Granit), 2. Gneis, 3. K ristalline Schiefer obere Gruppe, 4. Granit,

5. Liasschiefer.



(1 5 7 ) ZUR GEOLOGIE VON GYULAFEHERVÄR, DEVA, RUSZKABANYA ETC. 2 4 7

seinem Ostende südlich von Korojesd erkennen, woselbst 1 km südlich 
des Dorfes zuerst'gneisartige Schiefer mit nordwestlichem Fallen 45— 
30°), dann gleichsinnig fallender Glimmerschiefer, weiter im Süden etwas 
veränderter Quarzsandstein und chloritische, quarzreiche Schiefer auf- 
treten, worunter man bei Dilma Serponis Granit antrifft. Bis südlich von 
Funtina rece hält der Granit an, worauf bei Gruniu largu diesem Am­
phibolgneise aufgelagert erscheinen. (Yergl. Fig. 66.)

Grunm la rgu

1. Sarm atisch, 2. Q uarzsandsteine (Lias?), 3. Phyllite, 4. Gneis, 5. Granit.

Südlich von Serel fehlen die metamorphen Liassandsteine (Fig. 62) und 
auch hier ist die schon niedrigere Retyezät-Antiklinale zu erkennen, 
und da sieht man auch, daß die in diesem und vorigem Profile sichtbare 
nördlichste Synklinale nur die Fortsetzung der vom Profile Urik-Kimpu- 
lunyäg bekannten Synklinale bildet.

Weiter östlich des Profiles (Fig. 66) zeigt sich im Lepuzsnyiktale, 
daß die Liasschiefer direkt unter die Gneise fallen.

Das weiter westlich von 66 gelegene Profil hat Schafarzik gegeben, 
und wir können daraus sehen, wie sich die nördliche Überfaltung, die 
wir zuerst östlich Lunka berhinyi konstatieren konnten, immer weiter 
steigert, und sich endlich in eine Überschiebung auflöst. (Fig. 67.)

Wir haben auf diese Weise eine postliassische Synklinale vor uns, 
die sich von der Latorica über Zsijec-Zsil-Lepusnyik in fast westlicher 
Richtung bis an den Szarko verfolgen ließ, und sich hier plötzlich gegen 
Süden wendet. Im Osten ist ihre nördliche Seite, im Westen ihre südliche 
von einem Bruch begleitet. Der südliche Bruch ist auch aus dem von 
Batrinu nach Dilma Tuesilla gezogenen Profile (68) zu entnehmen.

Und dieses Profil entspricht im Wesen dem nächsten, weiter südlich 
gelegenen Profile ostsüd-östlich von Uova, in dem, sowie in dem vorigen, 
ebenfalls die Doggerbildungen verschnitten werden. Hiedurch ist uns auch



24S FRANZ BARON NOPCSA JUN. (158)

ein Fingerzeig für das Maximalalter dieses Bruches gegeben. Sein Alter 
kann genau als zwischen Dogger und Tithon gelegen bestimmt werden.

Fassen wir nun alles, was wir aus Fig. 59 bis Figur 68 sehen, zu­
sammen :

6. Dogger.

1. Vom Lotriora-Tale bis nach Kimpumelului können wir eine Zone 
von Liasschiefer konstatieren, die nach Norden fällt und überall von 
nördlich fallenden Gneisen bedeckt wird ; wo dies nicht erkennbar ist, 
sind die deckenden Gneise unter aquitanischen oder neocomen Schichten 
verschwunden.

2. Westlich von Stenuletye können wir hingegen südwärts fallende 
Liasschiefer und im Süden davon ebenso fallende kristalline Schiefer 
erkennen.

3. Längs des Lotru und Zsiltales scheint die Liassynklinale gegen 
Süden, im Lepuzsnyiktale gegen Norden überschoben. Unter der Kalk­
masse des Sztenuletye verhält sie sich indifferent.

4. Es ist wohl kein Zufall, daß dieser Wechsel der Nord-Süd ge­
richteten Bewegung gerade in unmittelbarer Nähe des Retyezätgranit- 
stockes erfolgt.

5. Die beiden von Gura-Apilor zum Kroo, resp. von Drechsan nach 
Corbu Plesu streichenden Zonen kristalliner Schiefer entsprechen, wie 
die Profile No 64 und 66 zeigen, zwei zwischen drei Granitlakkolite ein­
gefalteten präliassischen Synklinalen. Wir haben hierin den vorliassischen 
Bauplan unseres Gebirges zu erkennen.

Im Szäszsebeser Gebirge war es, wegen dem Mangel jüngerer Sedi­
mente, unmöglich, einen solchen älteren Bauplan zu erkennen.

Betrachten wir nun, obzwar dies aus den Grenzen unseres Gebietes 
hinausführt, den Oberlauf der Cserna, soweit dieser überhaupt aus geo­
logischen Arbeiten bekannt ist.

Einige Kreuz- und Quergänge vom Stenuletye bis nach Puntea jarna 
Oslia zeigten mir, daß die ganze Gegend aus Nordwest-Südost streichenden 
Gneisen und Schiefern der oberen Gruppe besteht. Am Grunde des Cserna-
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tales zieht sich ein wenig unterbrochener Neocom- 
kalkzug von der Landesgrenze bis an den Stenuletye 
empor und geht geradewegs in die Kalkmassen 
dieses Berges über.

Stellenweise läßt sich unter dem Kalke Granit 
konstatieren.

Die oligocenen Kohlen von Gracu Oslea sollen 
neuerdings betont werden.

Inkey sagt: «Eine streichende Verwerfung 
sehe ich im Laufe des Csernatales ausgedrückt». 
Es ist nun zu bemerken, daß die Schiefer hier nord­
westliches Fallen zeigen und, wie mir scheint, zur 
Kreidezeit auch hier die südlich gelegene Talseite 
in die Tiefe gesunken ist.

Weitere Beiträge zur Geologie dieser Gegend 
haben Hofrath T oula und für den Unterlauf der 
Gserna Schafarzik gegeben.

Da Hofratb T oula seine Profile im Norden 
gerade an Stellen abschließt, wo ich von Norden 
kommend, meine Aufnahme beendete,* so läßt sich 
ein Profil von Batrinu östlich Karänsebes quer 
durch einen guten Teil der Karpaten rekonstruieren. 
(Vergl. Fig. 69.)

Das Csernatal entspricht einem Längsbruche, 
in dem Lias fehlt, Neocomkalk hingegen zur Ab­
lagerung gelangte, nach Inkey jedoch von der Bruch­
bewegung ebenfalls noch beeinflußt wurde.

Am besten ist dieser Bruch, durch den am 
Grunde des Csernatales bis weit gegen den Stenu­
letye hin der Granit sichtbar wird, aus den von 
S chafarzik publizierten Profilen der Gegend von 
Herkulesbad zu erkennen, von denen ich eines anbei 
ebenfalls reproduziere.

Den stratigraphischen Unterschied und mit­
hin die verschiedene Geschichte des Gserna- und 
Lepuzsnyiktales kann man am besten von der 
Paltina aus beobachten. Das Lepuzsnyiktal bildet

* Es wäre zu bem erken, daß H ofratli Toula’s und 
mein Profil sich m it dem von Stefanescu gegebenen Profile 
n ich t vollkommen decken.
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mit seinem Lias die Fortsetzung der Szarkodepression, Neocom ist seiner 
Tiefe fremd, und es findet seine östliche Forsetzung im Zsiltale, während 
dem oberen Gsernatale, dessen Kalke auch im Zsiltal ihre Fortsetzung 
finden, Lias fehlt. Die vorliassischen Lepuzsnyik- und Drechsansynklinalen 
schneiden die Liassynklinale in einem spitzen Winkel und die Streichungs­
richtung des Gsernatales ist mit ihnen parallel gelegen.

Fig. 70.
1. K ristalline Schiefer, 2. T onschiefer (m ittel und un terer Lias), 3. Q uarzsandstein  

(u n te re r Lias), 4. Diabastuff, 5. Tithonkalk, 6. Granit.

Daß die Ablagerungen des unteren und oberen Jura dermaßen auf 
verschiedene Weise das Zsiltal erreichten, ist entschieden zu beachten. 
Oligocen ist endlich nur im Zsil- und Csernatale vorhanden. Das Lapuzs- 
nyik- und Csernatal hat jedes seine eigene Geschichte, das Zsiltal vereint 
die Geschichte beider. Es ist auf diese Weise nicht wahrscheinlich, daß 
der Gsernabruch, wie Mrazec vermutet, die Fortsetzung des Lotru-Zsijecz- 
bruches bildet. Und so gelangen wir zu zwei Systemen von Störungslinien: 
die nördliche möchte ich die Linie des Szarkö—Zsil—Lotru, die südliche 
die Gsernalinie nennen. Beide verschwinden in der Gegend des Stenuletye 
und der westliche Teil der Linie Szarkö-Zsil-Lotru und die Csernalinie 
umschliessen ein mächtiges krystallines Massiv, das Massiv des Godeanu.

Wenden wir nun unsere Aufmerksamkeit auf die Mitte unseres Ge­
bietes und schauen wir, wie sich der Surian zum Retyezätgebirge verhält.

Bei Bukova sehen wir, wie im Norden des engen Tales Gneise, im 
Tale selbst Danienschichten, weiter südlich kristalline Schiefer und noch 
weiter gegen Süden Muskovitgneise erscheinen. Die nördlichen Gneise 
fallen nach Nordwest, die Dinosaurierschichten etwas stärker gegen Nor­
den, an den südlich des Tales gelegenen kristallinen Schiefern kann man 
rein nördliches Fallen konstatieren.

Bevor wir hier die Verhältnisse weiter erörtern können, müssen wir 
diese Partie verlassen, und den Nordrand des Hätszeger Tales betrachten. 
Schon bei Besprechung der Dinosaurierschichten wurde bei Demsus und



Stjej das ca. nordöstliche Streichen betont,, hei Pojen ist dieselbe Bichtung 
bemerkbar, bei Farkadin und Tustya sind Dinosaurierschichten in alle 
möglichen Richtungen gelagert, im allgemeinen läßt sich aber auch hier 
vorwiegend nordsüdliches Streichen konstatieren. Bei Szentpeterfalva 
streichen die Dinosaurierschichten im südlichen Teile des Tales Südost- 
Nordwest, u. schwenken weiter im Norden gegen Nord-Süd, dann Nordost- 
Südwest über. Bei Boldogfalva und südlich davon ist dasselbe Streichen 
bemerkbar. Längs der Linie Paucsinesd—Nuksora läßt sich nordöstliches 
Fallen konstatieren.

Das Cenoman von Reketyefalva und Stjej fällt ausgesprochen gegen 
Ost und zeigt dabei äußerst heftige Störungen.

(161) ZÜR GEOLOGIE VON GYULAFEHERVÄR, DEVA, RUSZKABANYA ETC. 2B1

Gneis D unkelroter K ristalline U ntere Obere M editerran
Gneis Schiefer Oberkreide

Fig. 71.

Wir können auf diese Weise in der durch die Gemeinden Nuksora, 
Farkadin, Reketyefalva und Bräzova begrenzten Gegend in allen präter­
tiären Sedimenten vorwiegend nord-südliches Streichen konstatieren.

Vergleichen wir nun damit die östlich dieses Teiles gelegene Hälfte 
der Hätszeg-Pujer Mulde. Das Cenoman von Välya-Balta, Bajesd, Fegyer, 
Ohäba-Ponor etc. fällt Süd bis Südwest, die jüngere Kreide von Puj fällt 
ausgesprochen nach Süd und auch für das Danien von Galacz gilt das­
selbe. Die Kreide bei Korojesd fällt ausgesprochen nach Nord und bei 
Pestere kann man dasselbe konstatieren.

Östlich der Linie Nuksora—Csopea zeigt sich eine ausgesprochen 
konzentrische Anordnung der prätertiären Sedimente, nord-südliches Strei­
chen ist nicht vorhanden, nur einige Brüche des Cenoman zeigen, wie 
H alaväts nachwies, nord-südlichen Verlauf.

Es ergibt sich, wie auch auf der Karte durch die Oberflächenvertei­
M itt. a. d. Jahrb . d. kgl. ung. geol. Anst. XIV. Bd. 4 . Heft, 18
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lung der einzelnen Bildungen ersichtlich, auf diese Weise ein tektonischer 
Gegensatz zwischen der östlichen und westlichen Hälfte der Hätszeg-Pujer 
Mulde, in ersterer kann häufig nord-südliches oder ähnliches Streichen 
beobachtet werden, während dies in der Pujer Mulde fehlt. Nur die jung­
tertiären Bildungen zeigen in beiden Teilen gleiches, ost-westliches 
Streichen.

Um das nord-südliche Streichen im Hätszeger Tale erklären zu kön­
nen, müssen wir unbedingt eine, wenn auch relative schwach wirkende 
West-Ost gerichtete Kraft annehmen, die ihre schiebende Wirkung wei­
ter östlich, im Pujertal, vollkommen verlor, und dabei gleichzeitig die 
Danienschichten des Hätszeger Tales nicht unbedeutend hob.

Wir können nun zu unserem Ausgangspunkte zurückkehren, um die 
Verhältnisse zwischen Paucsinesd und Bauczär zu untersuchen.

Daß die Masse von Bukova petrographisch der von Beatrinu ent­
spricht, wurde bereits betont, ihr Streichen ist schräge auf das der süd­
lich davor gelegenen kristallinen Schiefer gerichtet und man ersieht, daß 
hier irgend eine Störung wirkte. Aus beiliegendem Schema (Fig. 71) sind 
die Verhältnisse klar zur erkennen, und man sieht ohne weiteres, daß 
hier eine Horizontal-Verschiebung in nachcretacischer Zeit stattfand, wo­
durch der Zusammenhang der Massive von Bukova und Beatrinu zerrissen 
und ersteres gegen Osten geschoben wurde. Hiebei fand eine Faltung der 
Danienschichten von Ost gegen Westen statt.

Daß in der Tat die südliche Zone kristalliner Schiefer und das nörd­
lich davon gelegene Massiv von Bukova durch eine Bruchlinie getrennt 
werden, geht, wie mir scheint, auch aus einem Profile hervor, das ich in

I) E

1. Gneis, 2. Phyllit, 3. Damen,, 4. M editerran.

Professor Löczy’s Tagebuch, dieser unerschöpflichen Fundgrube wichtiger 
Notizen gefunden habe, und das ich ebenfalls in Fig. 72 reproduziere. Es 
repräsentiert dies einen westlich des eisernen Torpasses (bei Zajkanv) in 
nord-südlicher Richtung geführten Schnitt. Noch weiter im Westen kann 
man nun auch allerdings Südwest fallende Danienschichten in der Gegend 
von Vama Marga erkennen, allein schon infolge ihres Streichens, außer­
dem aber auch wegen ihrer verschiedenen petrographischen Entwicklung



darf man sie nicht für die unmittelbare Fortsetzung der südlich davon 
gelegenen Danienschichten betrachten. Ein Profil, in dem auf die ver­
schiedene Entwicklung des Danien keine Rücksicht genommen wird, kann 
sonst allerdings die Gegend zwischen Yama Marga und Marga, fast als 
regelmäßige Synklinale erscheinen lassen.

Es erhebt sich nun die Frage, wie es kommen konnte, daß die 
Schichten östlich der besagten Linie bei Nuksora gefaltet wurden, die 
westlich gelegenen jedoch ungefaltet blieben. Ich glaube die Erklärung 
darin zu finden, daß der Gneissporn von Väralja-Hätszeg, bei dem zum 
Teil nordwest-südöstliches, zum Teil ost-westliches Streichen beobachtet 
werden kann, als stauendes Hinderniß gewirkt haben konnte. Aus der 
Mächtigkeit des Danien im Hätszeger Tale, dem Pujertale gegenüber, 
kann man vielleicht auch an eine bereits früher existierende Individuali­
sierung beider Mulden denken. Der Gegensatz zwischen den lockeren 
Danienschichten und dem Gneis ist an und für sich ein so großer, daß 
man von letzterem ohne weiteres eine stauende Wirkung erwarten darf.

Steilen wir uns nun den Nordfuß des Retyezätgebirges so vor, wie 
er sich in frühcretacischer Zeit, repräsentierte, so sehen wir eine Ost-West 
streichende ältere Masse (Petreangneis), hierauf folgt eine Zone jüngerer 
kristalliner Schiefer, auf diese folgen hierauf weiter gegen Norden schreitend 
■einerseits an der banat-siebenbürger Grenze, andererseits östlich in einer 
Korojesd und Väralja-Hätszeg vei'bindenden Linie wieder ältere, zum größ­
ten Teile gneisartige Schiefer, die zusammen eigentlich eine dritte Zone 
(Surianzugj repräsentieren, und nur durch die Hätszeg-Pujer Einbrüche 
(als analoger Einbruch ist wohl auch das Kreidevorkommen bei Värhely 
inmitten des Szäszsebeser Gebirges zu betrachten) untei’brochen werden. 
Als 4. Zone ließ sich die westliche Fortsetzung des Fogaraser Zuges kon­
statieren.

Aus den Profilen Urik-Dilmabradu und Beatrinu-Turcsilla sehen wir
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Fig. 73.
1. Gneis, 2. Q uarzitschiefer, 3. C hloritgneis, 4. Phyllit, 5. Granit, 6. Danien;

7. Pliocen.
1 8 *
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nun deutlich, wie sich die dritte Zone 
hier auf die kristallinen Schiefer der 
zweiten Zone legt, und gleiche Lage­
rungsverhältnisse sind längs des ganzen 
Nordfußes vom Retyezätgebirge von Nuk- 
sora bis südlich von Dealu Babi zu 
konstatieren. Bei Urik endlich werden 
direkt Liasschiefer von echtem Gneise 
bedeckt. Hier ist die Stelle, um die am 
Lekurei östlich des Riu Mare und bei 
Nuksora konstatierte Antiklinale des 
Petrean zu erwähnen, die bei Kolczvär 
in gleicher Weise, wie weiter im Osten 
die Retyezätantiklinale, allmählich nied­
riger wird und endlich ganz verschwin­
det. In Fig. 73 ist eine Skizze dieser 
Nordost streichenden Antiklinale ge­
geben.

Der Parallelismus im Streichen 
der Petrean- und Retyezätantiklinalen 
und ihr Umbiegen gegen Osten ist ent­
schieden zu beachten.

Halten wir uns nun vor Augen,, 
daß im südlichen Teile des Szäszsebeser 
Gebirges südliches Fallen vorherrscht, 
daß wir hingegen am Nordfuße des Re- 
tyezät nördliches Fallen der Gneise kon­
statieren, weiter im Süden aber (südlich 
Nuksora) die jüngeren kristallinen Schie­
fer unter den Retyezätgranit fallen, so 
gelangen wir zur Annahme einer südlich 
von Galacz und nördlich von Serel, 
Ost-West verlaufenden alten Synklinale.

Da nun die Neokomkalke auf die­
sem Gebiete bei Korojesd auf dem 
Gneis, bei Zajkäny jedoch auf den obe­
ren kristallinen Schiefern liegen, die 
Dogger)?)-Quarzsandsteine der Välya 
Balta eingefaltet erscheinen, die Lias­
schiefer von Gneisen überschoben wer­
den, so können wir, vom älteren Bau­



plane absehend, das Alter dieser neueren Störungslinie, die bei Rujen 
beginnt und sich bis Petrosz verfolgen läßt, ebenfalls als mittel- juras­
sisch fixieren.

Südlich Petrosz biegt die Grenze zwischen Gneis und Lias-Schiefer 
plötzlich scharf nach Süden, und am Dilma-Oboroka nördlich von Borba- 
teny finden wir andere Verhältnisse. Nördlich von Urikäny sind im we­
sentlichen neben einer kleinen südlichen sekundären Liassynklinale eine 
breite mit Lias und Neocom erfüllte Synklinale, eine weiter nördlich ge­
legene Antiklinale und der Südschenkel einer weiteren Liasmulde zu 
erkennen. Der Nordschenkel der letzgenannten Mulde, die bei Nuksora 
noch vollkommen erhalten ist, erscheint bei Urik bereits von den Gneisen 
bedeckt. Noch stärker ist diese Überdeckung am Dilma-Oboroka ent­
wickelt. Es läßt sich hier, wie aus beiliegendem Profile (Fig. 74) ersicht­
lich, nur der Nordschenkel einer einzigen Mulde konstatieren, gleichzeitig 
erscheinen die bisher stets nach Norden fallenden Gneise, wenigstens zum 
Teile, nach Süden geneigt. Die Liassedimente werden plötzlich auf eine 
ganz schmale Zone reduziert.

Weiter im Osten, etwa nördlich von Vulkan, verliert sich diese ge­
ringe Spur älterer Sedimente unter Neokomkalk und jüngeren Bildungen 
und östlich des Zsiltales läßt sicht dieser Liaszug nicht weiter erkennen.

Wir können so nun eine gegen Süden überschobene Synklinale von 
Rujen, d. i. vom Karänsebeser Bruchrande bis an einen nördlich von 
Vulkan gelegenen Punkt verfolgen, möglicherweise entsprechen die Gra­
nite des Muntye Mik der Längsachse dieser Bildung.

Wir können jetzt den Versuch unternehmen, ein Bild unseres Ge­
bietes vor der Kreidezeit zu entwerfen. Südlich der Lotru—-Zsil—Lapuzs- 
nyik—Szarkö-Linie scheint ein einheitlicher, später durch den Csernabruch 
durchsetzter Gebirgszug zu verlaufen, hierauf folgt eine mit Liassedimenten 
erfüllte Synklinale, die das Streichen des alten Gebirges in einem spitzen 
Winkel schneidet. Das südliche Szäszsebeser Gebirge ist, wie mir scheint, 
in vorliassischer Zeit in einzelne Schollen zerborsten, eine zweite, zwischen 
Petrosz und Nuksora mit Lias erfüllte Synklinale erstreckt sich bis an den 
Karänsebeser Bruchrand, die Anordnung der Granite und der kristallinen 
Schiefer läßt auf ehemals nordost-südwestliches Streichen schließen, die 
neueren postliassischen, prätithonen Faltungen erfolgen in ost-westlicher 
Richtung, um nur in der Gegend des Karänsebeser Bruches plötzlich 
nach Süden zu schwenken. Als Trümmer des zerborstenen Szäszsebeser 
Gebirges wären das Massiv von Bukova, Batrinu und des Petrean auf­
zufassen.

Den dritten Zug bildet inäinserem Gebiete, wie schon erwähnt, der 
Nordrand des Szäszsebeser und ein großer Teil des Pojana-Ruszkagebir-
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ges und der vierte Zug, der unser Gebiet nur wenig berührt, besteht aus 
dem nördlichsten Teil dieses Gebietes und aus den nördlich der Maros 
sichtbaren Schieferinseln.

In die Mitte des zweiten Zuges schaltet sich das von Inkey bereits 
besprochene Retyezätmassiv ein, als dessen geologische Centra die kri­
stalline Zone des Petrean und Vurvu Petri, ferner der Retyezät- und 
Bilugu-Granit betrachtet werden dürften, und deren Antiklinalen gegen 
Osten allmählich verschwinden. Als eine der Lotru—Zsil—Szarkö-Falte 
parallele, südwärts gerichtete Überschiebung ist die auf der Nordseite des

Retyezät beobachtete Liassynklinale 
aufzufassen. Das Alter dieser beiden 
großen postliassischen Bewegungen 
konnte als prätithonisch fixiert wer­
den, während für den Csernabruch 
nachtithones Alter nachgewiesen wer­
den konnte. In Fig. 75 sind diese 
Verhältnisse schematisch wiedergege­
ben worden.

Der südlichste Teil des Surian- 
zuges wird von dem Nordrande des 
Zsiltales in einem spitzen Winkel ge­
schnitten, so daß der Ostteil des jetzi­
gen Zsiltales von Zsil-Korojesd an, 
keineswegs einer im Bau des Gebir­
ges präformierten Synklinale ent­
spricht. Das Streichen der kristal­
linen Schiefer, ist fast rein Ost-West, 
und daß tatsächlich unter anderem 
eine Antiklinale in spitzem Winkel an 
das Zsiltal herantritt, läßt sich auch 
aus dem Vergleich der in Fig. 61 und 
62 reproduzierten Profile erkennen. 

Wir können auf diese Weise auch im Zsiltal zwei voneinander unabhän­
gige Bewegungen unterscheiden; eine Faltung, in der Richtung Zsijecz— 
Lapusnyik—Szarkö und ein späteres Absinken konstatieren, das in der 
Direktion Piatra Rossie—Kimpulunyäg—Gserna—Mehädia erfolgte und 
die Entstehung späterer hydrographischer Verhältnisse bewirkte.

Durch die zwei mitteljurassischen Synklinalen kann man unser Ge­
biet in zwei große Partien zerlegt bezeichnen, von der südlichen Partie 
erreicht nur die äußerste Ostspitze unser Gebiet, die nördliche ist zum 
größeren Teile vorhanden.

Fogaraser Zug, D  =  Zug von Devä 
(nörd licher Teil der Pojana-Ruszka),
1. L otru—Zsil— Szarkö- i M itteljuras-

Synklinale 1 sische Be-
2. Synklinale von N uksora I wegungen.
3. N achtithöne E inbrüche (weiß).



Von Osten bis an jene Stelle, wo die Szarköüberschiebung einsetzt, 
sind alle liassischen Schichten steil gestellt, weiter im Südwesten schei-
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1. Gneis, 2. K ristalline Schiefer, 3. Granit, 4. V errucano, 5. Lias, 6. Diabastuff,
7. Dogger, 8. Neocomkalk.

nen sie jedoch, wie das von Schafarzik publizierte Profil (Fig. 76) zeigt, 
mehr in flache Wellen gelagert. Nur im Südende dieses Profiles ist die 
Lapuzsnyik—Szarkö-Überschiebung vorhanden.

Es scheint fast, als ob hier der Karänsebeser Bruch, der Szarkö- 
Bruch und vielleicht auch das vorgelagerte Massiv von Teregova jene fal­
tenden Kräfte, die in postliassischer Zeit einzelne Teile des Retyezät- 
gebirges gefaltet haben, aufgehalten oder annulliert hätten.

Wir müssen nun jene Bewegung untersuchen, die in nachneocomer 
Zeit stattgefunden haben. In dem Kärtchen Fig. 75 ist das Gebiet, wo sie 
sich merkbar machten, bereits bezeichnet worden. Vor allem müssen wir 
eine Bewegung vor dem Cenoman und eine zwischen dem unteren San- 
tonien und dem Campanien erkennen.

Die nachneocome Bewegung hat dadurch Spuren hinterlassen, daß 
sie dem späteren Cenoman den Eintritt in das Zsiltal und in das Cserna- 
tal, sowie auf den östlichen Teil des Retyezätgebirges versagte, denn 
während Neocomkalke auf der Wasserscheide von Banicza und am Vurvu 
Bai vorhanden sind, läßt sich das Fehlen von Cenoman in dieser ganzen 
Gegend konstatieren. Die Präzisierung der Wasserscheide von Banicza, 
die von dem Tithonmeer jedenfalls noch überschritten wurde, fällt in diese 
Periode.

Die intersenone Bewegung bewirkt jedenfalls die Gestaltung des 
Pujer Tales im heutigen Sinne, in diese Zeit dürfte die endgiltige Hebung 
des Szäszsebeser Gebirges, kurz die erste Ausgestaltung der heutigen Ver­
hältnisse fallen. Allerdings ist im Campanien noch ein Übergreifen über 
den südlichen Teil der Pojana Ruszka zu verzeichnen, allein weder beim 
Szäszväroser Värhely, noch im nördlichen Teil der Pojana Ruszka ließ 
sich Danien konstatieren. Soferne das «Lokalsediment» des Cseträsgebir- 
ges dem Danien zugehört, dürfte die intersenone Bewegung auch in 
der Geschichte des Erzgebirges einen wichtigen Abschnitt bezeichnen.
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Während des Danien gibt sich dann ein Abfließen der Gewässer 
auf unserem Gebiete zu erkennen, u. zw. dürfte nach den batymetrischen 
Verhältnissen, die wir im Mitteleocen finden, dieses Abfliessen gegen die 
Samosniederung hin erfolgen. Dem zuerst von P ethö erwähnten Kanäle 
oder Seearm zwischen Körösbänya und Deva möchte ich, da in der fol­
genden Zeit Mitteleocen in dieser Gegend fehlt, keine große Bedeutung 
zumessen.

Die älteste tertiäre Ablagerung, die wir aus unserem Gebiete ken­
nen, ist das Aquitanien und auch dieses ist nur aus dem Zsilfjord bekannt, 
wo es sich, wie in dem Hintergründe eines Fjordes leicht erklärlich, als 
brakische Bildung entwickelt. Da das Oligocen sich nicht in das Hätszeger 
Tal hinüberzieht, so ist das Bestehen der Wasserscheide von Banicza 
noch immer zu erkennen, direkt können wir auf diese Weise das Ver­
hältnis des Danien und Oligocen in unserem Gebiete nirgends beobachten, 
aber indirekt können wir doch die Vorgänge, die sich zwischen diesen 
beiden Perioden ereigneten, erschließen. Das Danien konnte nicht in die 
Zsilmulde dringen, hierauf entstand in unserer Gegend trockenes Land 
und die Erosion begann die jedenfalls hoch aufragende Wasserscheide 
von Banicza zu benagen. Ebenso werden die Seiten der Zsilmulde ero­
diert, und wohin die Gewässer zur Alteocenzeit ihren Abfluß hatten, 
wurde bereits im stratigraphischen Teile besprochen und konnte durch 
das Eindringen des Oligocen von Bahna aus erkannt werden. Für die 
Entstehung der Zsiltaler Kohlenflötze war das Zusammentreffen eines 
schmalen, fast abgeschlossenen Fjordes und tropischer Ufervegetation 
(vergl. Staub) von allergrößter Bedeutung.

Die Umrisse der Täler, resp. der großen Niederungen waren, wie 
wir aus der Verbreitung der oligocenen Sedimente entnehmen konnten, 
in Süd west-Siebenbürgen den heutigen noch nicht ganz ähnlich; der 
hauptsächlichste Unterschied bestand nämlich darin, daß die ganze Strigy- 
bucht als Festland, wenn auch vielleicht als Tiefebene figurierte, das erst 
bei einem bedeutend höheren Meeresstrande wieder überflutet werden 
konnte. Ob die Zajkänyer Lateralbewegung in vor- oder nach-oligocener Zeit 
erfolgte, läßt sich, da Oligocen im Hätszeger Tale fehlt, nicht entscheiden. 
Daß große Bewegungen nach der tieferen Oberkreide in Siebenbürgen 
stattfanden, ließ sich aus dem Profile Demsus-Stjej erkennen; daß jedoch 
bereits in vorcenomaner Zeit eine siebenbürgische Mulde, d. h. eine durch 
eine feste Barriere vom moldavischen Kreidemeere getrennte Meeresbucht 
der ungarischen Depression existierte, wurde bereits im stratigraphischen 
Teile betont.*

* W ährend der Ü bersetzung des M anuskriptes erschien in  den Comptes ren-
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Das Oligocen des Zsiltales ist stark gefaltet, die jurassisch-kretazi- 
schen Bildungen sind am Westende dieses Tales höher emporgetragen, 
als am östlichen Ende, und die Faltung war eine so intensive, daß das 
Mediterran, das wie es scheint, doch überall zu ganz bedeutender Höhe 
ansteigt, nicht mehr in das Csernatal dringen konnte. In der Strigybucht 
läßt sich nur eine Diskordanz zwischen dem Danien und Mediterran 
erkennen, wodurch auch in dieser Gegend eine alt- oder mitteltertiäre 
Bewegung festgestellt werden konnte. Man wird vielleicht nicht fehlgehen,

t

dus eine A rbeit Bergeron’s (O bservations relatives ä la tectonique de la  haute vallee 
de la  G alom nita loc. cit. Paris 1904) die in  folgender Phrase gipfelt: «Si l’on rap- 
proche ces faits de ceux signales par Uhlig dans la  T atra et in terpre tes par M. Lugeon, 
comm e resu ltan t de charriages, qui se sera ien t produits du sud vers le nord  on est 
am ene a considerer les nappes de charriages de la region carpathique comme pro- 
venant de la  depression oecupee par le bassin te rtia ire  de Hongrie c’est-ä-dire d’une 
region, en forme de cuvette.»

Obzwar nun  offenbar nu r als vorläufige Notiz gem eint, kann ich  doch gerade 
infolge der jetzt herrschenden  Tendenz, überall «napes de charriage» zu erblicken, 
n ich t um hin, en tschieden gegen Bergeron’s Notiz Stellung zu nehm en. Ein von Prof. 
D iener geprägtes W ort benützend, läßt sich dieselbe am besten  als geistreiche 
geopoetische H ypothese definieren.

W enn näm lich auch in seiner vorliegenden Fassung vollkomm en unklar, da 
es in  Ungarn (Hongrie) zwei Tertiär-B ecken gibt, näm lich das ungarische und  das 
siebenbürgische, so läß t sich doch der verbatim  zitierte Passus Bergeron’s weder 
so, noch so m it den Tatsachen in E inklang bringen und zwar aus dem  einfachen 
Grunde, weil im Jalom nita-Tale das angeblich aus der «ungarischen» Mulde «heraus- 
gequetschte» M aterial von dem Inhalte  be ider Mulden, (der ungarischen und  der 
näher gelegenen siebenbürgischen) faunistisch to tal verschieden ist.

In den Mulden, speziell in  der näh er gelegenen siebenbürgischen, is t die 
m editerrane Kreidefacies und  eine reiche tertiä re  M olluskenfauna vertre ten , im 
Jalom nitatale ist hingegen die sächsisch-polnisch-podolische Kreidefacies entwickelt, 
und  was w ir vom T ertiär kennen, is t n ich t fossilreicher Tegel, Grobkalk oder Sand­
stein, sondern Flysch. Und die A nnahm e, daß allgewaltige tektonische Vorgänge 
diesen U nterschied bewirkten, indem  sie R udisten  und B elem niten erzeugend wirk­
ten , diese A nnahm e dürften  doch v ielleicht sogar die radikalsten T ektoniker der 
neuesten  französischen Schule als Unmöglichkeit bezeichnen. Was die von Bergeron 
erw ähnten S törungen des Jalom nitatales betrifft, so wird m an wohl n ich t fehl gehen, 
w enn m an sie als ganz nebensächliche in teressan te  L okalerscheinungen betrach tet.

Darauf, daß eine Prsemisse Bergeron’s, näm lich Lugeon’s Erklärungsversuch der 
T ätratektonik noch keineswegs als bew iesen bezeichnet w erden kann, und daß es 
im  oben angeführten Gitate Bergerons den E indruck macht, daß der A utor sich 
der A nnahm e einer einzigen siebenbürgisch-ungarischen Mulde (cuvette de Hongrie) 
hingibt. Auf diese schw achen Seiten der BERGERONschen Notiz braucht w ohl gar n icht 
besonders hingew iesen zu werden. Freilich ist eine Studie im Jalom nitatale zu solchen 
V erallgem einerungen, -wie sie Bergeron entwickelt, auch viel zu wenig, und  man 
kann sich daher bei so lcher A rbeit schließlich  n ich t w undern, w enn harte  Tat­
sachen und luftige Hypothesen sich gegenseitig w idersprechen.
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diese Bewegung für gleichalt mit der im Zsiltale konstatierten Bewegung 
zu halten. Die vormediterrane, nacholigocene Bewegung ist jedenfalls 
jene, die die endgiltig jetzige Gestaltung des südwestlichen Siebenbürgens 
bewirkte.

Daß der Nordflügel der Zsiltalmulde steiler gestellt ist, als der Süd­
flügel, wurde bereits von Inkey betont und vielleicht ist dieser, was die 
Längsachse der Zsil-Cserna-Oligocenmulde anbelangt, assymetrisch wir­
kende Schub die Ursache, warum die heutigen rechtsseitigen Nebenflüsse 
der oberen Cserna die linksseitigen an Länge so ganz bedeutend über­
treffen.

Aber noch immer kam unsere Gegend nicht zur Ruhe. In der Välya- 
Balta ist das Mediterran in ca. 370 m Meereshöhe, bei Bajesd in 340—• 
350 m, bei Galacz in 400 m, bei Klopotiva in 540 m, in Reketyefalva in 
560 m gelegen. Seine absolute Höhe bei Hätszeg reicht von 338 bis 550 m. 
Nun reichen die Danienschichten bei Szentpeterfalva auf 540 m und am 
Dilma-Pojeni auf 470 m, bei Kernvesd sind sie in einer Höhe von 400 m 
gelegen, und westlich von Pestyen y steigen sie gar auf 600 bis 740 m. 
Die tiefsten Punkte der südlichen und nördlichen Mediterranvorkommen, 
jeder von 330 m Meereshöhe, sind auf diese Weise heutzutage durch 
einen wenigstens 100 m höheren Rücken älterer Bildungen getrennt, da 
nun aber die Fauna der bezeichneten Punkte keine alpine Facies, son­
dern jene des Badener Tegels aufweist, die Höhe der ehemaligen Wasser­
säule, unter der sie abgelagert wurden, daher nicht 100 m erreichten, kann 
der diese 330 m Punkte trennende submarine Riegel nicht eine relative 
Flöhe von 100 m erreicht haben und seine Aufstauung zu dieser Höhen­
differenz müssen wir daher als das Werk einer nachmediterranen Faltung 
betrachten. In der Plostina liegt sarmatischer Tegel unmittelbar auf die­
sem Rücken, und ein Niveauunterschied von 100 m ließ sich zwischen 
den mediterranen Ablagerungen am Ost- und Westabhange des Eisernen 
Torpasses bemerken. Und auch dies alles läßt eine postmediterrane Be­
wegung längs der Linie Bukova—Brazova —Uncsukfalva—Baresd nicht 
unwahrscheinlich erscheinen und auf diese Weise ist es gar nicht aus­
geschlossen, ja im Gegenteile höchst wahrscheinlich, daß zur Mediterran­
zeit die Bisztrabucht und die Karänsebeser Niederung mit der Hätszeger 
Bucht und somit mit der siebenbürgischen Mulde kommunizierte. Daß eine 
Verbindung mit der Karänsebeser Niederung existiert haben muß, dies 
läßt sich auch aus der pag. 116 wahrscheinlich gemachten, von Piski und 
Hätszeg gegen Zajkäny gerichteten Meeresströmung erkennen, denn ebenso 
wie die Existenz einer solchen Strömung in einer schmalen, blind endi­
genden Zajkänyer Bucht nur schwer zu erklären wäre, so wird die Exi­
stenz einer solchen Strömung bei Annahme einer, das Banat und das

2(i0
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Innere von Siebenbürgen verbindenden Meeresenge von Zajkäny, geradezu 
ein Postulat der damaligen ozeanographischen Situation.

Auf diese Weise kennen wir zwei Kanäle, durch die die siebenbürger 
Mulde mit dem Banater Meere kommunizierte. Als Lokalität im nördlichen 
Kanäle wäre Lapugy, als 
Lokalität im südlichen 
Zajkäny zu erwähnen. Ob 
nicht durch diese Strö­
mungen hervorgerufene 
T emperaturverhältnisse 

die Entwicklung der Mol­
lusken- und Korallenfauna 
bei Lapugy wesentlich im 
günstigen Sinne beeinfluß­
ten, muß man vorläufig 
dahinge stellt sein lassen.
Es wäre schließlich hier 
noch die Erstreckung des 
Mediterran auf das sieben- 
bürgische Erzgebirge zu 
betonen.

Weniger auffällig 
werden dieselben Verhält­
nisse, wenn man die nur wenig gestörten sarmatischen Ablagerun­
gen, die in der Strigybucht von 200—550 m reichen, mit den 380— 
580 m hoch reichenden gleichalten Bildungen der Hätszeger, resp. 
Pujer Bucht vergleicht, aber eine sanfte Bodenschwelle im sarmati­
schen Meere genügt auch hier nicht, um das Fehlen sarmatischer 
Schichten auf den Hätszeger Höhen zu erklären. Denn wenn man 
auch annimmt, daß die sarmatischen Bildungen auf den letztgenannten 
Orten zur Ablagerung gelangten, und nur durch spätere Erosion ent­
fernt wurden, so kann man sich das Vorkommen von sarmatischen Bil­
dungen bei Välya-Dilzsi doch nur durch die Annahme einer späteren 
Depression erklären. Außerdem bilden ja, wie H alaväts betont, die 
sarmatischen Bildungen der Strigybucht eine flache Synklinale. Durch 
beiliegendes Profil können diese Höhenverhältnisse am besten zum Aus­
druck gebracht werden. (Fig. 78.)

Die bereits erwähnte steile Stellung der sarmatischen Schichten am 
Nordfüße des Retyezät, die Brüche im Sarmaticum in der Strigybucht 
und im Piiocen bei Ohäba, endlich der Umstand, daß das Sarmaticum 
im Pujer Tale weiter gegen den Retyezät vor dringt, als das Mediterran,
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können als Zeichen einer langsamen, seit sarma- 
tisclier Zeit bestehenden Bewegung angesehen wer­
den. Seit der Diluvialzeit herrschte in unserem 
Gebiete, soweit es nicht durch Erdbeben getroffen 
wurde, Ruhe.

Es ist eine große Ähnlichkeit zwischen den 
Vorgängen der jüngeren Tertiärzeit und den jung- 
cretacischen Ereignissen zu konstatieren: Marines 
Genoman, untersenone Faltung, transgredierendes 
Gampanien, Periode der Ruhe, der allgemeinen 
Hebung, der Aussüßung und späteren Trocken­
legung des Danien-Sees sind die Vorgänge im späten 
Mesozoicum; lokales marines Oligocen, Faltung, 
mediterrane Periode der relativen Ruhe, Aussüßung 
und Trockenlegung des jungtertiären Sees sind 
die analogen Erscheinungen des jüngeren Tertiärs. 
Vor dem Cenoman und vor dem Oligocen läßt sich 
eine längere Festlandperiode konstatieren.
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Erdbeben sind in historischer Zeit in unserem 
Gebiete mehrere verzeichnet worden, die ziemlich 
vollkommene Erdbebenliste ist am Ende dieses 
Abschnittes gegeben, jedoch nur bei zweien liegt 
eine genügende Anzahl von Beobachtungen vor, 
um sie wissenschaftlich halbwegs verwerten zu 
können.

1802 wurde nach Martin Schuster’s Arbeit 
in Szäszsebes und Deva eiu Erdbeben, das sich auf 
den südlichen Teil Siebenbürgens erstreckte, ver­
spürt. Angaben liegen vor aus Brassö, Hidveg, 
Fogaras, Nagy-Szeben, Szäszsebes, Deva und eini­
gen nördlich von Nagy-Szeben gelegenen Orten, 
aus Gyulafehervär, Enyed, Kolozsvär liegen keine 
Angaben vor, das Erdbeben muß daher dort mit 
bedeutend geringerer Intensität aufgetreten sein. 
Seine Stärke scheint in der bezeichneten Gegend 
zwischen VI und VII zu schwanken.

1879. Die serbisch-südungarischen Beben vom 10. Oktober bis 
1. März haben in unserem Gebiete Deva und Piski und außerhalb des­
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selben Nagy-Szeben berührt, auch diese Beben sind in Gyulafehervär und 
Nagy-Enyed nicht verspürt worden.

1886. Ein lokales Beben bei Deva, Cserna-Keresztür, Nagyäg, Szent- 
Andräs, Szäntöhalma, Aipestes, Piski. Aus Lezsnyek, Veczel, Vajda- 
Hunyad, Rea, Kristyor, Petrozseny und Szäszväros liegen Meldungen nega­
tiven Inhaltes vor.

1888 wurde Deva, Cserna-Keresztür, Piski, Nagy-Barcsa und Szäsz­
väros (letzteres nur sehr schwach) erschüttert. In Rea, Petrozseny, Vul- 
kän, Vajda-Hunyad, Kristyor, Boicza (bei Vajda-Hunyad), Nagyäg, Pojäna 
und Szäszväros (nach einem Berichterstatter, ein anderer sagt das Gegen­
teil) wurde das Beben, das im Epicentrum IV. Stärkegrad aufweist, nicht 
verspürt.

1901 wurde bei Deva ein schwaches Beben vom III. bis IV. Grad 
verspürt, während aus Hätszeg und Malomviz negative Angaben vorliegen.

Alle diese Angaben werden aber von denen, die über das mittel- 
siebenbürgische Erdbeben von 1880 vorliegen, stark übertroffen. Prof. 
Koch hat 300 Einzelangaben von 200 Orten aus ganzen Gebieten ge­
sammelt und aus diesen Daten und aus den von Koch und Schuster im 
Wortlaute wiedergegebenen Originalmitteilungen läßt sich immerhin einiges 
entnehmen.

Das Wichtigste, was unser Gebiet betrifft, ist jedenfalls der Umstand, 
daß nur der nördlichste Teil der Strigybucht, der seismisch ohnehin un­
ruhigste Teil, berührt wurde. Aus Deva, Hunyad, Gyalär, Telek, Szäsz­
väros, Piän und Gyögy liegen Meldungen vor, aus denen zu entnehmen 
ist, daß die Stärke des Bebens hier den IV. Grad erreichte, in Gyula­
fehervär trat es mit der Intensität V auf, aus dem übrigen Teile unseres 
Gebietes liegen negative Meldungen von Ruszka, Pestyeny, Rea und Kud- 
zsir, sowie eine sehr vage Andeutung eines Bebens aus Demsus vor. West­
lich unseres Gebietes wird in der Tertiärniederung von Karänsebes eine 
Bewegung vom II. und III. Intensitätsgrade gemeldet. Im Epicentrum des 
Bebens zwischen Marosludas und Felvincz scheinl die Stärke den VIII. 
oder gar den IX. Grad erreicht zu haben. (Aufreißen der dicksten Mauern, 
bis zur Unbewohnbarkeit gesteigerte Zerstörung einzelner Gebäude.) Von 
den interessanten Einzelheiten dieses Bebens wäre noch ganz beson­
ders zu entnehmen die Existenz einer «Brücke», die trotz der Nähe der 
noch in Mofetten-Tätigkeit befindlichen südlichen Hargitta an jener 
Stelle liegt, die die kristallinen Massen des Persänyer und Gyergyöer 
Gebirges verbindet und auf Koch’s Karte dieses Erdbebens deutlich zum 
Ausdruck gebracht worden ist.

Es zeigt sich, wie schon erwähnt, auch aus diesem Beben, daß die 
Boholtgyögyer Quellenlinie in die seismisch unruhige Partie unseres Ge-
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bietes fällt, während der Hätszeger buchtartige Einbruch in die kristallinen 
Schiefer vom Erdbeben größtenteils verschont zu bleiben scheint. Der 
interessante Verlauf der sich um den Ostrand des siebenbürgischen Erz­
gebirges schmiegenden Linien gleicher Intensität wurde bereits von Koch 
erwähnt und nach Seebach’s Methode gelang es Koch, die Tiefe des Erd­
bebenherdes auf 0’76 geogr. Meilen zu ermitteln; höchst interessant ist 
es auch, den Verlauf der Isoseisten dieses Erdbebens mit dem der von 
S chenzl festgestellten magnetischen Isogonen zu vergleichen, zu welchem
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Zwecke auch eine verkleinerte Darstellung der beiden Liniensysteme in 
Fig. 79—81 gegeben wurde. Besonders ist auf Kreil’s Isogonenkarte der 
Verlauf der Linie 40' bei Gyulafehervär und längs des Persänyer Gebirges 
zu beachten, während der Verlauf der Isogonen im Jahre 1875 eine etwas 
andere Anordnung aufweist. Immerhin ist auch hier eine coneentrische 
Anordnung in der siebenbürgischen Mulde und ein allgemein dem Kar­
patenbogen parallel gerichtetes Ausbiegen der Isogenen gegen Osten zu 
erkennen. Speeiell der rein ost-westlich gerichtete Verlauf des Gebirges 
zwischen Szäszsebes undBrassö erlangt für ihre Ausgestaltung eine große 
Bedeutung.

Die letzte seismische Bewegung ist in unserem Gebiete am 2. April 
1902 zu verzeichnen, wo in Deva das südungarische Beben, das an diesem 
Tage stattfand, mit III Stärkegrade verspürt wurde, während inMalomviz 
und Rea keine seismische Bewegung festgestellt werden konnte. Wir 
sehen also, daß gerade Deva eine durch Erdbeben relativ häufig heim­
gesuchte Gegend ist und einige dieser Beben sind wohl am ehesten als 
Relaisbeben zu deuten. Die Aufstellung seismischer Apparate wäre daher 
gerade hier oder bei Piski besonders erwünscht. Die Ursache, warum der 
Grund von Deva so leicht erzittert, dürfte wohl darin zu suchen sein, daß 
sich hier die Strigy- und Maroslinien treffen, speeiell letztere scheint aut 
die Verbreitung der Erdbeben von besonderer Bedeutung und es wäre 
auf die Ruhe von Hätszeg und Gyulafehervär Deva gegenüber besonders 
zu verweisen.

Obzwar für unser Gebiet nur von geringer Bedeutung, soll hier auch 
eine Zusammenstellung der aus Siebenbürgen und Rumänien verzeich- 
neten Erdbeben gegeben werden. Die Angaben sind hauptsächlich den 
Arbeiten von Bielz und Dbaghicenu entnommen. So weit es aus den An­
gaben möglich war, wurde auch zu jedem Erdbeben die Stärke (in römi­
schen Ziffern) gegeben:

1443 
1473 (X)
1510 (VIII—IX) Brassö

1559 (Brassö)
1563 (Brassö)
1570 (Brassö)
1571 (Brassö, dann ganz Sieben­

bürgen)
1580 (ganz Siebenbürgen) 
1590 (VII—VIII, Erdbeben

1528 (III, Nagyszeben)
1531
1543
1545

schwärme) 
1594 

(1598 
(1599 (IX)

1552 (Brassö) 
1554 (Brassö)
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1600
1604 (allgemein verbreitet)
1605 (VII)
1606 
1607 
1610 
1612 
1617
1620 (Nagyszeben, später ganz 

Siebenbürgen)
1648 (Segesvär)
1651 (Segesvär)
1690
1738 (allenthalben)

(1746
1747
1748
1749
1778 (IX, allenthalben)
1781
1783 (Kapnik)
1786 (ganz Siebenbürgen)
1790 (Nagyszeben und Rumänien)

1793 (Nagyszeben, später allent­
halben)

1802 (Südsiebenbürgen und Ru­
mänien)

(1812 (Rumänien)
{1813 (Rumänien)
1817 (Rumänien)
1829 (Südsiebenbürgen)
1839 (Südsiebenbürgen und Ru­

mänien)
1879 (Südungarn und Serbien)
1880 (Krassö-Szöreny und Sieben­

bürgen)
1881 (Sommer bei Öralja-Boldog- 

falva (Hunyader Gomitat). 
Schwaches Erdbeben, mündh 
Mittteil, von B. v. Inkey)

1886 (Deva, Localbeben)
1888 (Deva, Localbeben)
1893 (Turnu Severinu)
1894 (Cozia, Kalimanesci)
1901 (Deval
1902 (Krassö-Szöreny)

Draghicenu hat auf Grund einiger dieser Beben, sowie auf das Vor­
kommen einiger Minerakpiellen und einiger Flußläufe, die er in willkür­
licher Weise verbindet, eine Karte der Bruchlinien von Rumänien und 
den umgebenden Gebieten gegeben und zeichnet unter anderem eine 
große gerade Bruchlinie von Förödy-Göghi (ein Pseudonym, hinter dem 
sich offenbar der Badeort Feredö-Gyögy verbirgt) über Räpold, Kalän, 
Gaura-Fetei, Cserna, Herkulesfürdö, die Donaustromschnellen von Szvi- 
nyicza-Orsova bis Alexinatz in Serbien; eine zweite Bruchlinie von Väcza, 
Bäbolna in die Gegend des Berges Cozia und eine dritte von Offenbänya 
längs des Zsildurchbruches nach Bumbesci.

Ich will nicht bezweifeln, daß die Speculationen, die der Autor in 
seiner Arbeit «Tremblements de terre, 1896» entwickelt, für die ihm 
besser bekannten rumänischen Gegenden das richtige treffen, auf sieben- 
bürgischem Gebiete führen sie jedoch zu einem nicht eben ganz richtigen 
Resultate. Radialsprünge, wie sie Draghicenu annimmt, sind wenigstens 
auf unserem Gebiete nicht vorhanden, die Mineralquelle von Feredö- 
Gyögy hängt mit dem Csernabruche ebensowenig zusammen, wie Bäbolna



mit dem Berge Cozia, vielmehr liegen sämmtliche Mineralquellen der 
Umgebung von Bäbolna — und es sind ihrer viele — dort, wo südlich der 
Nagyäger Andesite das siebenbürgische Erzgebirge gegen das Marostal 
abbricht.

Es sind diese Quellen von W. Hanko zusammengestellt und ihre 
Analysen in den «Ertekezesek a termeszettudomänyok köreböl, 1883» pub- 
licirt worden.

Mineralquellen werden erwähnt aus Bäbolna, Bänpatak, Boholt, 
Bozes, Burjänfalva, Feredö-Gyögy, Harö, Kernend, Kis-Kalän, Kis-Räpold, 
Nyirmezö, Pankota, Solymos, Veczel. Alle diese Quellen scheinen auf einem 
gemeinsamen, nebenbei dem Maroslaufe parallel gelegenen Bruchsysteme 
zu liegen.

Bruchlinien nun aber, die in unserem Gebiete wirklich vorhanden 
sind, so den Lotrubruch, den Szarkobruch, oder den wichtigen Karän- 
sebeser Bruch hat Draghicenu in seiner Arbeit merkwürdigerweise unbe­
rücksichtigt gelassen.*

* In e iner w ährend der Ü bersetzung des M anuscriptes ersch ienenen  Arbeit 
(Halavats, Vajda-Hunyad környekenek fö ld tani alkotäsa, Fö ldtani in tezet evi jelen- 
tese 1902-röl) m acht H err Halavats darauf aufmerksam, daß die Verwerfung, die 
man in  den sarm atischen Schichten der Mägura (südöstlich Piski) antrifft, in  ih rer 
geraden V erlängerung die K alaner T herm en und die E isenerzlager von Telek 
schneidet, und  folgert ohne B edenken daraus, daß die K alaner Therm e, die Ver­
werfung auf der Magura und die Teleker Eisenerze dieselbe tektonische E nt­
stehungsursache ha tten . Daß dies für die Magura-Verwerfung und  die K alaner Therme 
zutrifft will ich n ich t bezweifeln, wohl aber trage ich  Bedenken, auch die Ablagerung 
der Teleker Erze auf diese W eise erklären  zu wollen. Die A blagerung der Teleker 
E isenerze datiren  aus e iner viel älteren Periode und  die tektonischen Vorgänge, 
die dabei im  Spiel waren, haben w ir n ich t östlich, sondern  w estlich von Vajda- 
Hunyad zu suchen. E isenerze als B egleiter der k ristallin ischen Schiefer der oberen 
(H.) Gruppe sind eine im  ganzen Pojana-Ruszka-G ebiete w eit verbreite te  E rscheinung 
und m an wird n ich t fehlgehen, w enn m an annim m t, daß die E isenerze von Telek 
bis Ruszkabänya, jene  von Vaspatak bis Bukova, jene  von Pojana-M örul und  viel­
le ich t auch jene  von Toroczkö dieselbe E ntstehungsursache haben ; zu deren Er­
klärung re ich t nun  freilich die Kalän-M agura-Verwerfung n ich t aus. In A nbetracht 
des verschiedenen Baues des vom Strigytal rechts und links gelegenen Szäszsebeser 
und  Pojana-Ruszka-Gebirges ist auch daran n ich t zu denken, daß der Kalän-Magura- 
B ruch ein jüngeres Nachsinken längs e iner ä lteren  (die V erbreitung der E isenerze 
beeinflussenden) ost-w estreichenden B ruchlin ie bedeutet. Ich  m öchte die sehr 
in teressan te  Kalän-M agura-Linie viel eher für eine dem M arosbruche parallel gelegene, 
relativ  unbedeutende Linie halten , und in A nbetracht der daran em porquellenden 
K alaner T herm e auf die fast parallel gelegene Linie der M ineralquellen von Gyögy 
bis Veczel verweisen.
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RESUME.

Das allgemeine Resultat, das sich aus der vorliegenden Arbeit er­
gibt, ist, daß vortithone Bildungen auf unserem Gebiete stellenweise wohl 
vorhanden sind, infolge der späteren Erosionen und Dislocationen läßt 
sich die Geschichte unserer Gegend jedoch genau erst seit spät jurassi­
scher Zeit verfolgen. Von den älteren Perioden wissen wir nur, daß die 
erste starke Bewegung im Sinne der heutigen Karpaten, nämlich die Bil­
dung der Lotru-Zsil-Szarko-Synklinale, ferner jene am Nordfuße des Re 
tyezät in nachliassischer, jedoch vortithoner Zeit erfolgte. Die Riu mare- 
und Drechsan-Synklinalen, die eine vom karpatischen Streichen (WSW- 
ONO) völlig abweichende Richtung (NO-SW) zeigen, waren jedoch schon in 
vorliassischer Zeit vorhanden.

Das Tithon hat, wie es scheint, jedoch noch ziemlich allgemeine 
Verbreitung und erst von dieser Zeit an können wir eine markante Spe- 
cialisirung der einzelnen Partieen im südwestlichen Siebenbürgen kon- 
statiren.

Südw estliche Sieben- Sztrigy- Krystall. Region
Zsil-Thalbürger Mulde D epression. östl. Theil westl. Theil

? T ithon T ithon ? T ithon
? — — ? B arrem e ?

Tiefere Oberkreide Tiefere
O berkreide

(Diskord.)
Tiefere

O berkreide —
— 9

H öhere O berkreide 
Eocen

H öhere
O berkreide — H öhere

O berkreide

Unter-Oligocen j  
Ober-Oligocen — — — Ober-

Oligocen

Miocen Miocen — Local-Miocen —
Pliocen Pliocen - Pliocen —
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An der Verschiedenheit der Schichtfolge in den einzelnen Gegenden 
können wir dadurch, daß wir unser Gebiet mit den angrenzenden Teilen 
vergleichen, mehrere geologische Einheiten höherer Ordnung konstatiren.

Die siebenbürgische Mulde zeichnet sich durch die Vollständigkeit 
der jüngeren Tertiärsedimente aus; als ihre südwestliche Grenze ist eine 
die Eocenvorkommen von Särd, Limba und Porcsesd verbindende, ziem­
lich gerade Linie zu bezeichnen. In der ganzen Depression der Strigy- 
bucht und des Hätszeg-Pujer Tales, sowie in dem Marostale südwestlich 
Gyulafehervär und Szdszsebes fehlen Eocen und Oligocen; wir haben 
mithin hier eine Gegend vor uns, die längere Zeit trockenes Land repräsen- 
tirte. Es ist daher als ein, dem Wiener Becken analoger, allerdings mehr 
grabenförmiger innerkarpatischer Einbruch zu bezeichnen, in den von 
den Tertiärbildungen nur das Miocen einzudringen vermochte. Die erste 
Senkung dürfte im Senon, die zweite in mitteltertiärer Zeit erfolgt sein. 
Noch weniger wurden im Laufe der vergangenen Zeiten die beiden nörd­
lichen kristallinen Gebiete unter Wasser gesetzt und es ist merkwürdig, 
daß in der tieferen Oberkreide das Szäszsebeser Gebirge scheinbar stark 
überflutet, das Pojana-Ruszkagebiet hingegen relativ trocken war, wäh­
rend sich im Campanien und Danien das Szäszsebeser Gebirge hob, das 
Gebirge der Pojana-Ruszka hingegen ganz bedeutend senkte. Eine bei 
Banicza O-W verlaufende Linie ist zu cretacischer Zeit die Haupttrennungs­
linie unseres Gebietes. Südlich davon finden wir einen anderen Typus, 
den ich als den Romano-Banater Typus bezeichnen möchte. Das Vor­
kommen von kohlenführendem Lias, vonBarreme, das Fehlen von Danien, 
der Umstand, daß tiefere Oberkreide, Eocen und Miocen nur als Rand­
bildungen bekannt sind, das Eindringen des Oberoligocens in einen 
schmalen Fjord dürfte diese Gegend zur Genüge charakterisiren. Im 
Gegensätze zur Strigydepression, die stets von Nordosten unter Wasser 
gesetzt wurde, erfolgt das Vordringen der Gewässer in dieser Region aus 
Rumänien oder Serbien.

Noch weiter im Südosten ist die Region der jungtertiären sub- 
karpatischen Depression mit wohlentwickeltem Sarmaticum und marinem 
Pliocen zu treffen.

Die Schichtfolge des Szäszsebeser und Pojana-Ruszkagebirges wurde 
bereits kurz charakterisirt, es wäre nur zu erwähnen, daß zur Cam­
panien-, Danien- und Mediterranzeit über die südliche Hälfte des letz­
teren eine direkte Verbindung mit dem ungarisch-serbischen Meere existirte 
und die Westsiebenbürgischen Gebirge, die in der Regel den Charakter 
einer Halbinsel hatten, zu einer Insel wurden. In der Fruska-Gora ist im 
wesentlichen dieselbe Scbichtfolge, wie im südlichen Pojana-Ruszkagebirge 
zu erkennen, mit dem einen Unterschiede, daß wir hier vielleicht statt

1 9 *
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den Süßwasser-Dinosaurierschichten des Danien cretacische marine Bil­
dungen vor uns haben. Es entspricht dies einem Übergange zu den Ver­
hältnissen, die wir in Serbien und am Balkan kennen, wo bereits zu 
cenomaer Zeit ein tieferes Meer, als in Siebenbürgen existirte und sich 
diese tiefere Meeresbedeckung auch in der Entwicklung des Obersenon 
mit Schreibkreide zu erkennen gibt. Auch das Fehlen küstenbewohnender 
Actseonellen und Rudisten ist im Genoman und in der höheren Kreide des 
ganzen Balkan wohl in diesem Sinne zu deuten. Abweichend von der 
Pojana-Ruszka und im Einklänge mit den Verhältnissen im Zsiltal wird 
das Fruska-Goragebirge von der aquitanischen Transgression betroffen.

In beiliegender Kartenskizze sind diese Schichtverhältnisse zum Aus­
drucke gebracht worden.

I bezeichnet die jedenfalls seit der Gampanienzeit bestehende sieben- 
bürgische Mulde, die ihre eigentliche Gestalt im Mitteleocen erhielt und 
sich seit dieser Zeit durch eine vollkommene Schichtfolge von den übrigen 
Gebieten unterscheidet.

II entspricht der rumänischen Ebene und jenem Teile, der sich 
zur subkarpatischen Depression entwickelt.
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III die in ihrem Alter noch nicht bestimmte Karänsebeser Nie­
derung.

IV bezeichnet jene Gegend, in die in nachcenomaner Zeit nur höhere 
Oberkreide und Miocen dringen.

V Romano-Banater Typus. Der Romano-Banater Typus charakteri- 
sirt sich durch relative Vollständigkeit der mittelmesozoischen Sedimente, 
so durch das Vorkommen von kohlenführenden Sedimenten, von Dogger, 
von Tithon und Barreme. Obere Kreide undPalaeogen sind nur als Rand­
bildung vorhanden. Miocen fehlt. Schelaschiefer, mittlerer Jura und Bar­
reme erscheinen in analoger Weise, wie in V, im Außenrande des Persänyer 
Zuges, in der Umgebung von Brassö und Sinaia wieder.

VI. Mit dieser Zahl sind jene Gebiete bezeichnet, von wo bisher 
keine nachtriadischen Bildungen sicher bekannt wurden. Nur am Rande 
dieser Gebiete haben sich beim allgemeinen Abbrechen der umgebenden 
Regionen nach dem Santonien und vor dem Campanien Ablagerungen 
der tieferen Oberkreide erhalten. Zwischen Santonien und Campanien 
sanken zum ersten Male die Regionen I und IV stark in die Tiefe, im 
Untereocen muß ein weiteres Absinken der Region I stattgefunden haben.

In welchem Zusammenhänge die Region VII, der mittlere Teil des 
siebenbürgischen Erzgebirges, zu dessen südlicher Fortsetzung, dem 
Pojana-Ruszkagebirge steht, ließ sich bis heute nicht mit genügender 
Sicherheit ermitteln, ja nicht einmal das konnte festgestellt werden, ob 
wir hier ein einheitliches Gebilde vorliegen haben. Auf die Karte wurde 
diese Gegend jedoch deshalb gezeichnet, um den Westrand der sieben­
bürgischen Mulde besser zu markiren. Und nur um Gegenden, die even­
tuell nicht zusammengehören, nicht voreilig zu vereinen, ist sie durch 
eine eigene Signatur bezeichnet worden.

Die letzte Region VIII endlich ist eine Gegend, welche die Commu- 
nication der höheren Oberkreide Siebenbürgens direct mit dem ungari­
schen höheren Oberkreidemeer vermittelte. Ein zweites Mal wurde diese 
Gegend als Canal zwischen beiden genannten Meeresbezirken zur Medi­
terranzeit verwendet. Sonst ist sie als südliche Fortsetzung der VI. Region 
zu betrachten.

Die Verbreitung der mediterranen und jüngeren Bildungen wurde, 
da sich die Differenz der Region I, IV, VI und VIII vollkommen ver­
decken, nicht gegeben.



I. ANHANG.

M in e ra lq u e lle n , n n d  n u tz b a re  M in e ra l ie n .

Die Besprechung der Mineralquellen und in noch höherem Grade 
die der nutzbaren Mineralien liegt nach dem in der Einleitung Gesagten 
eigentlich schon ausserhalb des Rahmens unserer Arbeit und soll daher 
hier nur ganz kurz als Anhang behandelt werden. In Folge dessen wurde 
es auch im allgemeinen vermieden, Winke über die Ausnützbarkeit der 
einzelnen Mineralvorkommen zu geben und nur beim Besprechen der 
Kohlenvorkommen wurde mit diesem Vorsatze gebrochen; der Grund 
davon ist der, daß im Hätszeger Tale, aber auch anderswo Leute, durch 
das Vorkommen von Kohlenschmitzen verlockt, in der Hoffnung, die Zsil- 
taler Kohienflötze zu erbohren, oft ganz aussichtslose und dabei kost­
spielige Schürfarbeiten unternehmen.

a) M inera lquellen  : Die Mineralquellen unserer Gegend haben, 
wie schon erwähnt wurde, vom chemischen Standpunkte in W. H ankö 
ihren Bearbeiter gefunden. Allerdings ist H ankö die gesetzmäßige bogen­
förmige Anordnung einer großen Anzahl derselben entgangen. H ankö hat 
in seiner diesbezüglichen Arbeit 22 Mineralquellen untersucht, wovon 19 
auf oder in die unmittelbare Nähe unseres Gebietes entfallen und von 
diesen werden 10 als kalte Eisensäuerlinge, 3 als warme Säuerlinge, 4 als 
Salzquellen, 1 als, wanne Schwefelquelle erwähnt.

Von mehreren wird keine Analyse gegeben und einige werden leider 
bloß auf Hörensagen hin registrirt.

Kalte Eisensäuerlinge sind aus folgenden Orten bekannt, und unter 
der entsprechenden Ziffer wird auch in beiliegender Tabelle ihre Analyse 
gegeben : Burjanfalva (1), Boholt (2), Bozes (2), Banpatak (4), Harö (5), 
Kernend (6), Nyirmezö (7), Pankota (8), Sölymos (9), Veczel (10). Wie man 
sieht, sind alle am Süd- und Südostrande des siebeubürgischen Erz­
gebirges und seinem Abbruche parallel gelegen.
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1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10.

CaCO,. 0-7658 o- 0-9616 0-0651
M<j C 03 0-3193 ÖJDG

ößG 0-6770 0-2452 0-1695
Na„CO., <X> 0-0028 G

03 73 0-5729
CD O 0-1601 0-6250

k j : o 3 'o 0-0565 <p 'g 03
g
03

— O "3 0-0730 —
FeCO G

o* 0-0194 03
G
cy 0-0156 G

c* c* 0-0350 —
MnCO , OJ 0-0077 > 0) — G 03 0-0098 —

Li%C03 T3
G 0-0814 <D 73

G G — 73
G 0-0007 —

CaSOi G 0-2551 OO G
oo — 0-1815 —

MgSO# o73 —
G73 0-1979 GG3 D73 — 0-1302

NaCt 0-0238 G GG 0-0781 rQ 0-0174 0-1042
SiO„ G 0-0182 o> § O) 0-0521 0-0130 —
c o a 1-6625 PÖG G 0-1350 2-6543 0-1052
a u :>. _ CG

— — 0-0260
T em peratur 12° C 14-3° C 11-5°C 15° C

Weniger nahe zum Abbruch des Erzgebirges entspringen die 
thermalen Säuerlinge bei Bäbolna (I), Kiskalän (II) (jetzt heißt der Ort 
Kalänfürdö), Feredögyögy (III) und Kisrapolt (IV). Ihre Analysen sind in der 
zweiten Tabelle gegeben.

I . II. III. IV.

CaCO., 0-5719 0-6510 0-9114
MgCO , 0-1192 0-7812 1-0416 cn  

G

N a oC 0a 0-0329 0-7812 2-2134 - £  <ü

k „c o 3 0-0188 — — iä 73
FeC03 0-0042 — —

G  3cy
MnCOs 0-0260 — — O  03

L iqCO.s 0-0056 — —
r §  N

NaSOt 0-0097 0 ■5859 — G

Na CI — 0-3255 0-2604 %  ö ß

SiOa 0-0013 ' ------ 0-1953 o

co„ 0-4549 — —

Tem peratur 30-1° C cc. 20° G 31-2—31-9° C 37-2° C

Bis auf die bedeutende Temperaturdifferenz ist die Zusammen­
setzung dieser beiden Quellengruppen eine ziemlich gleiche zu nennen 
und die Annahme, daß sie dieselbe Entstehungsursache haben dürften, 
läßt sich kaum bezweifeln. Bei Nändor soll eine warme Schwefelquelle 
Vorkommen. Auf diese läßt sich allerdings schon wegen ihrer Lage die obige 
Behauptung nicht beziehen, so wie es auch unwahrscheinlich ist, daß 
sich die Schwefeltherme von Alväcza auf derselben Quellenlinie befindet.

Als letzte Gruppe der Mineralquellen unseres Gebietes werden von
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Hankö vier Salzquellen mit normaler Temperatur von Deva, Rornosz, 
Tordos und Zsil-Krivadia bezeichnet. Die Analyse der Devaer Salzquelle 
ist anbei gegeben.

i\aCl _  _  _  _  _  .... 9-9336
L iC l_  _  _  _  _  _  _  0-0255
KCl .. _j .... _  .........  _  ... 0-0221
NaSOt _  _  .... .... .... ... 0-0131
CaC03 _  ........ ... ... .... ... 0-2327
MgCOs ... .... .. _ .... ... 0-2521
EeCOs .... ... _  .... ._ ........ . 0-0206
SiCh _  -  .- ... ... ... 0-0252
CO,1  ... .... ... .... ... ....... . 0-1953

Temperatur 8° C. (im April).

E rz v o rk o m m e n .

Unser Gebiet kann man fast ohne Uebertreibung als eine der erz­
reichsten Gegenden des auch sonst erzreichen Siebenbürgens bezeichnen. 
Größere Eisenerzmassen sind in fast ununterbrochenem Zuge von Vajda- 
hunyad und Umgebung bis in die Gegend von Ruszkicza vorhanden. 
Außerdem sind kleine Eisenerzvorkommnisse im Macskästale und bei Vas- 
patak, aber auch an mehreren Orten im Szäszsebeser Gebirge und auf 
dem Muncsel Zsijeczului vorhanden, allerdings dürften sich, wenigstens 
die mir hier bekannten, kaum als abbauwürdig erweisen. Allein die uner­
forschten Gebiete des Szäszsebeser Gebirges — und als unerforscht muss 
noch der Raum zwischen dem Szäszsebeser und Szäszväroser Rach gel­
ten — lassen ein endgiltiges Urteil bei weitem noch nicht zu.

Kupferbergwerke haben bei Veczel und Deva, Kupfer und Bleiwerke 
bei Kis-Muncsel bestanden. Das Kupferbergwerk bei Deva soll neuerer 
Zeit wieder in Betrieb gesetzt werden. Auf Blei wurde außerdem bei 
Ruszkabänya Bergbau betrieben.

Manganeisenerze hat Chefgeologe H alaväts in großen Mengen bei 
Zsigor entdeckt, ferner konnte er solche bei Vurvu-Batrina im Szäsz­
sebeser Gebirge erkennen.

Von Edelmetallen wäre nur als Seltenheit das Vorkommen von Gold 
in Quarzadern am Nordeingang des Szurdukpasses zu erwähnen. Auf se­
kundärer Lagerstätte wurde das Gold am meisten bei Petrilla und Far- 
kadin, aber, wie aus einem Berichte von Herrn H alaväts hervorgeht, auch 
an anderen Orten des Hätszeger Tales, ferner bei Olähpiän gewaschen.
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K o h le . Ausgezeichnete Kohle ist bloß im Zsiltale, hier aber im 
riesigen Mengen vorhanden: von Nordost nach Südwest können heutzu­
tage Petrozseny, Vulkan und Lupeny als Gentren des Zsiltaler Kohlen­
bergbaues bezeichnet werden.*

Die Mächtigkeit des Hauptflötzes beträgt durchschnittlich 30 m. In 
der westlichen Grube wächst die Mächtigkeit des einen Flötzes sogar auf 
38 m. Im Ganzen sind in der Kohlenmulde 15, allerdings stellenweise 
aussetzende Flötze bekannt.

Nach einem amtlichen Berichte wurden in Petrozseny allein

Im Jahre 1868 _  „  _  _  8.529 Metercentner
« « 1870 _  _  ■ _  _  106.803 «
« « 1880 _  „  _  _  _  1,365.465 «
« « 1890 _  _  _  _  2,284.874 «
« « 1900 „ _  „  _ _  5,168.900 «

Kohlen gefördert. Die 6 chemischen Analysen der Kohle sind in der fol­
genden Golonne zusammengezogen worden.

Über die Lupenyer Gruben liegen mir unter anderem folgende An­
gaben vor.

Im Jahre 1892 .... ... ._ 245.675 Metercentner
1894 _, „„ _ _ 1,207.015 «
1896 _ _ _ _ 2,307.217 ((
1898 _ __ _ _ 2,310.812 «
1900 _ _ _ 2,882.401 «
1902 _ _ _ _ 2,984.378 «

In dem Vulkänyer Revier wurden insgesammt gefördert:

Im Jahre 1895 ... .... _  109.950 Metercentner
« « 1896... _ _ „  _  447.192 «
« « 1897 ... ... ._. „  _  446.414 «
« « 1898.. „  _  ._ _  552.471 «

* Als am tliche Q uellen können noch, außer den im  L iteratur-V erzeichniss 
angeführten bezeichnet w erden :

A Felsö-zsilvölgyi köszenbänyatarsasäg vulkäni banyam üveinek rövid ism erte- 
tese . B udapest, 1903.

Az Urikany-zsilvölgyi magyar köszenbanya-reszvenytärsasäg lupenyi banyatele- 
penek rövid ism ertetese. Budapest, 1901.

A Salgötarjäni köszenbänya-reszv.-tars. petrozsenyi bänyamüvenek rövid ism er­
tetese, B udapest, 1901.

A Salgötarjäni köszenbänya reszv.-tärs. zsilvölgyi bänyäinak monografiäja. 
(Ir täk : Andreics es Blaschek.) Budapest, 1903.
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Im Jahre 1899._ ._ _  662.168 Metercentner
« « 1900 .... .„. ._. .... 753.663 «
« « 1901 .... _  ._ _ 1 , 2 8 8 . 5 3 8  «
(i (i 1902 .... _  ... __ 2,057.529 «

Die chemischen Analysen der Kohlen, die von Kalecsinszky und den 
Bergwerken gegeben wurden, sind in der Tabelle enthalten.

Petrozseny Vulkan Lupeny
Kohlenstoff _  ™ .„ _  66-89 ’ 59-66 73-38
Wasserstoff _  _  „ 4-97 4-64 4-68
Sauerstoff .„ __ 13-09 11-59 | 11-72
Stickstoff ™ .... _  _ 1-06 1-10 J
Verbrennbarer Schwefel ._ 2-08 2-14 1-74
Asche _  _  _  _  __ 5-73 1-724 4-75
Feuchtigkeit .... L  .... _  4-18 3-83 3-75
Kalorien .... .... ... 6568 5772 6974.

Dieses Kohlenvorkommen von Petrozseny und Umgebung ist das 
einzige abbauwürdige Kohlenvorkommen im ganzen Gebiete.

Es ist natürlich, daß die Nähe solcher Reichtümer stets die Hoff­
nung erweckt, diese Flötze auch anderswo zu treffen, in Folge der geolo­
gischen Zusammensetzung ist jedoch keine Aussicht vorhanden, daß sich 
diese Hoffnung jemals erfülle.

Um weitere Geldverschwendung nach Möglichkeit zu verhindern, sei 
es mir gestattet, kurz alle Punkte zu erwähnen, wo — meiner Überzeu­
gung nach erfolglose — Schürfungen auf Kohle vorgenommen wurden.

1. Ponor-Ohaba Szäszcsör (Cenoman).
2. Kolcsbach (nördlich von Borberek), hier wurde in Campanien auf 

Kohle geschürft.
3. Lamkerek, Marmara, Brazova, Yaliora (Danien).
4. Kudzsir, Zajkäny, Värhely (Mediterran).
5. Korojesd, Serel, Hobicza, Farkaspatak, Välya-Dilsi (sarmatische 

Kohle).
Bei Losniora erreicht das im Danien eingelagerte Kohlenflötz aller­

dings eine Mächtigkeit von ca P5 m und ist daher abbauwürdig zu nen­
nen und es ist nicht unmöglich, daß sich die Kohlenspuren zwischen 
Brazova, Väliora und Marmara local ebenfalls zu kleinen Flötzen vereinen, 
allein die Hoffnung, mächtigere Flötze zu finden, dürfte sich kaum er­
füllen. Ausser an genannten Stellen finden sich im Mediterran, Danien 
und zum Teil in den sarmatischen Schichten, fast überall einzelne kleine 
Kohlenschmitze vor.
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